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I 
OESTERREICHISCHE 
GITARRE - ZEITSCHRIFT 

MIT DEM BEIBLATT »DAS LIED« 
llEIL\USGEGEßt:1" VON j .\COß OI\TNER. P I\O F I, SSOIl AN DER AKADEMIE FUH MUSIK 
UND DAHSI.ELLENDE KUNST IN WI EN' SCH HI I'TLE LT E I{, GUSTAV MOISSL, WIEN 

I. Februar - I. Mai 1928 ZlI/IV· Heft 

DiE ANDALUSiSCHE VOLKSMUSIK UND DIE SPANiSCHE 
GITARRISTIN MADAME GUERVAS 

VON !'ROfiES,üf( P. VAN EI, 1I0L/,ANIJ 

Ii erku uf!. 

Sevi lla bildeie den ll1usikalisd,en ,\litlelpunkl 
des westgotischen SpanieJl, Der heilil!;c Jsidol' wal' 
hierill im VL Jahl'hundert die hctvol'L'ag'endsfe 
Geslal!. 

Das slrcn~ thrislliche '"alk wirkte bei elen rcli ­
g'iösen Zeremoniell mit. indem es seine Sti mme 
mi t den litul'gisdlC Il Gcsüugen ' ·ercin1c. 

Die Kathedrale Sevi llas fuhl' unter der arabi­
schen Ilerrscha fl forl, ihre musikali sche Autoritüt 
auf das iibrige Spanien auszuiiben lind die moslc-
milisd,e Denkungsad im Vere ine mil eier dll"i slli ­
then sdlll fen den mozarabi scheu Sti l. 

I m Laufe der .Iahrhu nderle durchdrang di e neue 
Rasse \'o ll kommer,-d ie Natur dieses vibrierenden 
Volkes und die Rhylhmen unel Kadenzen ihrer 
Liedei' warcn der AUSc\ L'uck ei nes ursprünglich la-
teinischc[IT'cmpeL'amcntes~ aLlgCL'e~t dUl'dl spütere 
" ,'a bi sche Ein ['Ilisse. 

Diese hislol'isehen [>"akimen waten jedoth ni thl 
oie ei 11 zig-en , weldle zu,' Bildun:.;dcs andalusisdlcn 
\'olkslic.leö beiitu/1:e,l. [\lad, der hohen Autoritiit 
\Iallucls dc FaJl a hal die E inwandcJ'(lIlg" zahl -
l'cidlCr ZigclIIlcrbanden. die sich ii berall in S panien 
auf kmze Dauer niederlieflen , besond crs abc,' in 
Andalu sien. dahin audl eigene C harakterziigc in 
diescn GesUn!!e ll ",citcr :n crkunft gcbradil. 

Gibt es denn nicht 11 11 te l' dcn IInbekannten l.'i'-
sachen auch soldlC, die au[c!ie Ei lldL'lIcksfähig;kc if 
einer äuHerstlllusikalisdlcn und crl'cg"iJarcn Rasse 
Init nnder'cll E inflüssen \TCrSdliedc ll cl' Art wirken 

A V 1ft IV· HEFT 

könnten ~ I)jc Wil'klidlC Poesic, die VO ll einem so 
blauen " nd slt'ablend en Himmel, von e iner frUdlt­
baren warmen und farbjgen Sonne ausströmt, von 
einem linden HalldlClnfte nci nach Orangen, Gera­
nien lind Nelken, wärc sie für nicht s in der D enk-
weise. die diese sinnlich el'l'e~;endeKun st inspi ried 
hae Das dauernde \'orhalldellsein von Spul'en 
einer \'erfe illel'ten Kunst die Lcg-enden, Sitten 
uncl Leiclenschaften . die den Charaklerzu~ diesel' 
Hasse bilclelen, werden s ie nicht vollkommen 
cli ese Rh ythmen und Kadenzen durdldrullgen 
haben . die das beslimmen. was man die Seele der 
andalusischen Volksmusik nennen könnte ? 

Ca n te-Londo. 

Die clelltlidlste charak teristische WUl'zel Anda­
lusiens ist das, was .,Cante-Londo" (cl. h. tiefes 
Lied) gena nnt wird. DieHhythmen und Vertonun­
ge n, die stels Traurigkeil und SdlllletZ ausdrU cke n, 
gebe ll z uwe ilen ihre musikalisdle Natur auf, um 
sidl in Seufzer oelel' herzzerreifie nden Klagen 
mehl' zu peL'sonifi ziel'ell. 

Diesel' kraftvolle. ern s te lind schmel"zlid, e Ge­
sang" bedarf eines exzeptionellen Notensatzes. um 
sidl einer genauen Darstellung zu unterwerfen, 
der ni cht existiert. [)as .. Cante-Londo" ist von 
der Erfindung des Granll11ophonsfUr ,immer Ilur 
im Gedäd, tni s lind Herzen der Leute aus dcm 
Volke /1:eb li ebell , clie mil inlui livem mnsikalischen 
Talent begabt si nd. Es wmcle von Generation zu 
Generation miindlich iiberlieferl und ist sich erlid, 
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ein GroRteil mit der Zeit und den Menschen ver­
loren gegangen. Es gibt heute noch manchen Greis, 
der die Lieder in ihrem ursprünglichen Charakter 
kennt. Glücklicherweise hat der Eifer bestimmter 
spanischer Künstler, darunter Manuels de Falla, 
die sich lebhaft interessieren, sie nicht vollständig 
verschwinden lassen. 

Die "Flamenco"-Kunst. 

Als Abkömmling des "Cante-Londo" entstand 
die "Flamenco" genannte Kunst, die viel weicher, 
viel musikalischer und rhythmischer ist. Ihre 
Wiege war die Gitarre. 

Das "Cante-Londo" , fast gänzlich einstimmig, 
gestattet bei den meisten seiner Lieder keinerlei 
Harmonisation. Derart sind die "Livianes", "Gar­
celeras", "Tonaes", "Martinetes", "Sactas". 

Das "Flamenco" hingegen erfordert die Be­
gleitung der Gitarre. Der Gesang in ersterem ist 
von einem SilbenmaR, das sich bloR dem akusti­
schen Gefühl des Sängers anpaßt und ist immer 
schmerzlich und klagend , wenngleich im "Flamen­
co" die ausdrucksvolle Tonskala sich auf alle für 
genaue einfache Rhythmen geeignete Gefühlsgrade 
erstreckt oder sowohl für Gesang wie Hir den Tanz 
komponiert ist. Nur die "Segurillas gitanas", "So­
leares", "Serranas" und "Polo y la Cafla" genann­
ten Lieder, die auf der Gitarre im "Cante-Londo" 
begleitet werden, finden sich auch im "Flamenco". 
Das erste derselben kennzeidmet am deutlichsten 
den arabischen EinfluR auf die Eigenart der anda­
hIsischen Musik. Die anderen "Flamenco"-Lieder 
leiten sich oft vom gleichen Ursprung ab, nehmen 
jedoch in den verschiedenen Gegenden Andalu­
siens verschiedene Formen an. Jene Züge, die 
die "Malaquefla" charakterisieren, bilden die 
"Granadinas" in Granada, die "Rondenas" in 
Ronda, die "Cartageneras" in Cartagena, doch 
jedes in einem besonderen Stil. Die "Tarantas 
los Tientos" vervollständigen mit den "lUegrias", 
"Burlerias", "Tetenel'as" und "Fondanguillos" die 
flamenkischen Lieder, deren letzte gesungene 
Tänze mit Gitarl'ebegleitung sind. Später ver­
mehrten die "Tangos" und ' "Guajiras" , von 
kolonialem Charakter..jedoch durdl das Flamenco 
stilisiert, die andalusische Volksmusik, wozu man 
kürzlidl die neuen Tänze "Tarrllca" und "Garro­
tin" hinzufügte. 
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"Rasgueado" und "Punteado". 

Die Flamenco-Gitarre gleicht wohl der Gitarre 
des Musikers und ist doch gänzlich verschieden 
davon. Ihre Akustik und Technik bilden den Un­
terschied. Die Kunst des Flamenco erfordert das 
"Rasgueado" genannte Verfahren, obwohl die 
klassische Musik es verwirft. 

1m Mittelalter gab es in Spanien die maurische 
und lateinische Gitarre. Diese wurde zur "Viku­
ela", einem der heutigen Gitarre gleichen Instru­
ment, aber mit jeder Saite doppelt, und war das 
an den Höfen Frankreichs, Spaniens, Italiens und 
Portugals sowie Englands am meisten in Mode 
stehende Instrument, wo man Note für Note spielte 
(Punkt für Punkt), was diesem Spiel den Namen 
"punteado" gab und diese Gitarre ist es, auf der 
die Einstimmigkeit herrschte, von der die spätere 
Vielstimmigkeit enstammte. 

Die maurische Gitarre war der anderen ähnlich, 
doch wurde sie nur von dem der Musik unknndi­

. gem Volke gespielt, das alle Saiten mit einer ein­
zigen Bewegung mit dem Rücken der Finger der 
rechten Hand anschlug. Diese Spielweise mit 
Tonika-Akkorden nach dem Rhythmus des Ge­
sanges oder des Tanzes war nichts anderes wie 
das heutige "rasgueado", wahrscheinlich arabi­
schen Ursprunges. 

Die modernen GitarrenspieleI' nach Art "Fla­
menco" erfordern für ihre Kunst das Verfahren 
des "punteado", obgleich die musikalischen Gi­
tarrenspieler, die im Volke charakteristischen Züge 
seiner Veranlagung suchen, dem "rasgueado" die 
Klangfarbe verleihen, die zeitweise bei ihrer Iu­
terpretation von Musik volkstümlichen Ursprun­
ges, den unverfälschten Effekt seiner künstleri­
schen Natur hervorrufen kann. 

Trotz allembleibtnoch ein Unterscbied zwischen 
der musikalischen Gitarre, die die "klassische" 
genannt wird, und der wirklich volkstümlichen 
Gitarre "Flamenco". VielleiCht kann eines Tages 
die erstere die Volksgitarre aufsaugen, was sicher­
lich ihren künstlerisChen Wert bedeutend mehren 
wird. Vielleicht wird das Volk zufolge der Anpas­
sung an das übrige Europa das Instrument bei ­
seite schieben, dem es bis in unsere Tagen treu 
geblieben ist. Das wird ein groGer Nachteil sein, 
weil das bedeuten wird, daR die Flamenco-Kunst 
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ihre ExistenzbereChtigung und die allgemeine 
Volkskunst einen ihrer kostbarsten Schätze ein­
gebüßt hat. 

Math il d e G uervas. 
Die Uberlieferung der Flamenco-Kunst wurde 

stets vertreten und 
in erster Linie ver­
breitet durCh das 
Verdienst mehrerer 

Volkskünstler, 
deren Talent ihrer 
Bescheidenheit ent­
sprach. Beseelt von 
einem der reinsten 
Gefühle, das fi'e i 
war von ,jegliCher 
RuhmsuCht und 
Streben naCh ReiCh-

tümern; haben 
diese ungebildeten 
Künstler ihr Leben 
dieser Kunst 1!;e­
widmet, die für sie 
gleichsam Religion, 
gleichsam Glauben 
bedeutete. 

Di e hervorragendsten Flamenco - Gitarristen 
"EI Maestro Patino", "Paco el de Sucena el Nifio 
deHuelva" waren oder sind Andalusier. lhreKunst 
war ein Gefühl und nicht ein System und man 
konnte sich diese nur anelgnen, wenn man 

sie in siCh selbst 
trägt. 

Ma thilde Guervas 
wurde in Sevilla ge­
boren, im Innern 
der Stadt in einem 
.jener alten he1T­
schaftlichenHäuser, 
welChe die sChlanke 
Giralda beschützt. 
Ihre Eltern, leiden­
sChaftliche Musik­
enthusiasten, ver­
standen es, alle 
Künstler und Mu­
siker, welChe Se­
villa besuChten, täg­
lich in ihrem Hause 
zu vereinigen. Ihr 
Haus war in Anda­
lusien durch die 
glühende Pflege, 
die sie der Musik 
zollten, bekannt. 

Sevilla bildete 
den markantesten 
Mittelpunkt für 
diese Künste und 
die Stadt selbst zog 
daraus Vorteile. Das 
"Flamenco" drang 
in den Rhythmus 
seines eigenen Le­
bens. Es atmete nur 
dieses. Die Arabes­
ken des "saetas" , 
das SChlagen der 
"polillos" (Kastag­
netten), die leben-

Mme. Guervas 

Man entdeckte 
eines Tages, daß ihr 
mutwilliges und 
liebliches Töchter­
chen ganz beson­
dere Veranlagung 
für die Musik besaß. 
Sie wurde der Ar­
beit zugeführt und 
zunächst die Gi­
tarre, dann das Kla-

digen, würdevollen und liebliChen BewegLlllgen 
der "Sevillanas" drangen in das Gefühl aller, die 
von der Höhe der "Giralda" herabfallen . . . 
ohne sich ReChenschaft zu geben über düüenigen, 
welChe im Innersten ihres Herzens dieses schöne 
Empfinden des Volkes wie ein Heiligtum mit 
EifersuCht wahren. 

A Y /li/IV. HEFT 

vier und in der 
Folge die Gei1!;e boten ihr ,jene Fingerfertigkeiten, 
die ihr die l'ewunderung und Aufmunterung 
von seiten ihrer ZuhörersChaft und Professoren 
sicherten. 

Sie zählte erst acht Jahre als sie zum erstenmal 
mit der Gitarre in Sevilla auftrat. Ihr Erfolg war 
ein durchsChlagender. Die hervorragendsten Gi-
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tarrenspieler machten sich gegenseitig das Recht 
streitig, sie zu unterweisen. 

Sie erlernte von .jedem deren beste Kunst. In 
der Folgezeit wurde Mathilde Guervas zur Pro­
fessOl'in der königlichen Familie ernannt und hatte ' 
in .dieser ihre Schüler,. so die königliche Hoheit die 
Infantin Donna Louis~e d ' Orleans ebenso wie die 
Herzogin von Guise rind mehrel:e hervorragende 
Damen aus der vornehmsten Gesellschaft Sevillas. 

Sie verließ endgültig Sevilla nur anläßlich der 
Ablegung der Klavierprüfung am königlichen Kon­
servatorium zu Madrid. Ihre Erfolge als Gitarren­
spielerin blieben ihr treu in den meisten Haupt­
städten von Spanien, Portugal , England, später in 
Paris (Saal Gaveau und Agriculteurs), Brü~sel und 
Berlin. Jhre großen Erfolge haben ihre Berühmtheit 
ge rech tfertigt. 

. '''i) 

Außer ihrer Kunst besaß Mathilde Guervas den 
natürlichen Liebreiz einer echten Sevillanerin. 
Bloß sie spielen zu sehen war schon ein Vergnügen. 
Ihre Hände besaßen einen stolzen Zauber. Sie 
sind einigermaßen die Hände der Groconda, durch 
einen schlichten Abglanz lebhaft, musikalisch und 
andalusisch geworden. 

Ihre zauberhaften Finger liebkosten anmutig 
elie Saiten und entlockten diesen leidenschaftliche 
Arabesken sowie stramme Rhythmen und klang­
volle Verziertheiten von seltenem Liebreiz. 
Sie besitzen die Gabe, diese Musik von einer 
so edlen Menschlichkeit über die Grenzen der 
Bewunderung zu erheben, weil sie alle Geheim­
nisse kennen, weldle die leidenschaftliche anda­
lusische Seele liebevoll diesen sechs Saiten an­
vertraut hat. 

ZUR FORDERUNG DER GITARREN-KAMMER-TRIO- UND 
QUARTETTMUSIK UND IHRER LITERATUR 

VON RICHARD PA ULUS~ PRAO 

DieseArt der rein gi tarri stisdlen Kammertllusik, 
die erst vor wenigen Jahren von München aus ins 
Leben gerufen wurde und nach der Gründung des 
Münchner Gi.tarren-Quartetts von demselben ihren 
Ausbau in der heutigen Form erhielt, wird jetzt 
auf maßgebenden Konzertpodien des In- undAus­
landes durch das Münchner Gitaeren-Kammertrio 
(Woersching-Trio) mit den größten Erfolgen ver­
treten. 

Mit Ausnahme der heute nodl sehr kleinen An­
zahl von bestehenden Trio- und Quartett- Ver­
einigungen dieser Art in Deutschland, Deutsch­
österreich und der Ts'cheChoslowakei, 'wird diese 
Art der nur gitarreninäßigen Kammermusik in 
Liebhaberkreisen noCh wenig oder fast gar nicht 
geübt undkann.infolgedessen nicht die wünschens­
werte Pflege erfahren, die zum Aufblühen dieser 
neuartigen Kammermusik unbedingt notwendig 
erscheint. 

Da wir es hier mit einer anerkannten Musikform 
zu tun haben, müssen wir annehmen, daft andere 
ersachender notwendig eascheren Verbreitung und 
Ausübung im Wege stehen. 
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Auf diese soll nUll näher eillgegaugen werden , 
und es soll hier nicht allein durch Worte, sondern 
durdl einen konkreten Vorsdllag versnChtwerden , 
den Weg zu zeigen, wie wenigstens einTeil der 
Schwierigkeiten, welchesidlder Verbreitung dieser 
Kanllnel'lll usik entgegensetzen, zu besei tigen wäre. 
Voraussetzung dabei ist, daß alle berufenen Kreise 
sich uneigennützigerweise an der Sache beteiligen 
v,7ürden. 

Es ist gewift nicht zu viel behauptet. daß dieser 
rein gitarristischen Kammermusik (also das Zu­
sanllnenspiel von Terz-, Prim- und Quintgitarren) 
die gröUte Bedeutung für die Gitarre selbst und 

- ihi'er Stellung in derhelitigen Musik zukommt, und 
daft von dem Erfolg oder Mißerfolg dieser Bestre­
bungen die Zukunft unserer Gitarrenbewegung in 
gewisser Hinsicht abhängig ist. 

Das Zusammenspiel mehrerer versChieden ge­
stimmter Instrumente ermögliCht es der Gitarre, 
Gebiete zu betreten, die ihr bis heute noCh ver­
schlossen waren und manche Erweiterungsmög­
lichkeit steht dieser Kammermusik offen. (Gitarre­
Trio oder-Quartett mitHeranziehungvon ein oder 
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zwei Streicherstimmen,fernennit Flöte, Klarinette 
oder mit Gesang.) 

I"reilich \'erfügen wir Gitarrellhellissenen heute 
nur über redlt wenige Mitarbeiter aus deo Kreisen 
der Bel'llfsInusiker und Komponisten von Ruf, UlIl 

eine einwandfreie und llloderne Litcl.'atut' hervor-
zubringen. (Von grollet Bedeutung allerdings ist 
1.1. a. dic überaus günstige Stellungnahme Richa,'d 
S tra uR' dem Gitarren -Trio gegenüber. weidleser 
auf eigenen Wunsch kennengelernt hal.) Flir die 
~iul1eJ'st günsti~e Stellung dieser Gitarrcnmusikin 
unserer henup;en Mosikbetätigong spredlen die 
I~ ['rolgc der deutsche n und östel'l'e i,hisdwlI 
G i farren verei n ip;nngen dieser A 1'1.. 

Gt'll1lderforder:nis fiir die Entwiddung- isi die 
g'l'öf1cl'e Betätigung in ernsthafteIl gitan'istisdlcn 
Liebhaberkreisen. und diese el'\veist sid, UI11S0 

daukbal'er, als ei n kiin slleri sdl gespicltes Gitarren­
Trio oder -Quartet t s ich I'lI hig neben einem Sireich-
qnertelt behaupten kann . 

Die grofien VOl'ziigc des KJangkörpcrs VOll so 
großem Tonuml'ang, so groUer ''"!'ollsH.itke, soldl 
e igenartiger Klangfii lIe und -Farbe, erlllöp;1 i,llen das 
"onzet'iiel'ell audl im Konzedsaal und bieten 
dem Komponisten eine :\fengeAusdrucksmöglim-
keiten aud, fünl e n Ausdl'llck neuzeiligen IUllsika­
lisdlen Empfindens. Auch die Wiedergabe ülterer 
Meisterwerke ist dieser Form der Citarrenlllusik 
ohne EinsdH'änkungen ernlöglidtt. 

Diese neue Art der Kamlllermusik ist jnfolge 
ihrer Eigenart ganz auJ das seeli sche Empfinden 
lind auf das Verständnis des Spielers. sow ie des 
Ilörers cingestellt. Diese Eigenheit gibt U"sache 
zu der Annahme, dar! das Gitarren-Trio lind -Quar­
te ttspiel einen abseits vom p;roflen Sirom des 
gegenwt-itligen Musiklebensgeleg'enell stillen Weg 
der ElltwiddullK sdlreiten wird, 

Vielleidü ühne lt er der Entwiddung, die die 
Kammermusik ZUL' Zeit unserer gl'ol1en Meister 
nahm, dadicsedurdl l11usikverstüodige Liebhaber­
kreise ausgeübt und ihr dadurdl eine so große För-
deruog zutcil wurde. 13ekalllltlidl war damals die 
Musikbetätigullg zum allergröflten Teil auf das 
häuslidlC Musizieren besdll'änkt. 

Aum ist die physiologisdJe Einslellung der Zu­
hörer auf gezupfte Töne in 13elrad,t zu ziehen. 
Wir sind, hesond ers he ntzntage lind schon seit 

/li/ I V NElq 

langer Zeit, auf starke Klangkörper wie Klavier, 
Blas- und Sireidli os tru men te ei ngesteillund auller 
der Harfe sind gezupfte Töne in der edlen Musik 
nUL' seltel1 zu hören. Audl bedürfen wir in unsereL' 
heu ligen Zei l stärkerer ph ysiologisdJer Gehöl'reize, 
dam il E indriidce auf unser seel isdles Empfinden 
hcrvargeruren werden. Allgenlejn ist man also 
auf den Zupfton nicht eingeslellt. 

Da nUll die Gi tru'ren musik unserer Tage nUl' in 
geringem Ausmaß durch das Konzertpoui UHl allein 
ilu'e Verbreitung finden kann. ist ihr eine tiJmlidle 
sl ille ~ntwiddllng vorgezeichnet. für die die Tätig-
keit el'llster Liebhaberkrci sc in crstel' Linie aus­
schlaggebend ist. wohe i Klimperer nidü viel 
Sd18den amichten können, da diese Art dcr Gi­
laL'l'elllUusi k. sei es bei IÜluslidlcr lJbung und nadl 
weil mehl' beim Konzerlieren. ul1\-ermeidlidle 
tedlllisdlC Schwiel'igkei lcn bietet. 

Die Ursachen , welche di e Verbreitung dcs T ,'io­
lind (~u ar-tcHspiels hemmen, sdleinen eine aus deI' 
andcren hervorzugeheIl. I~s muU nun mit der Hc-
sei t ig'ung diesel' Schwicri/:!keiten durch eine sei bst-
lose Tat - Worte werden leider in gitarristisdlen 
Angelel!enheiten genug gesdlL'ieben- erst einmal 
begonnen werden. 11m den Stein ins Rollen zu 
bri ng;en. 

Die Ursachen der heute noch so geringclI Be-
tätigtlLlg in diesel' rein g;itarristisdlen KammcL'-
musik (Zusammenspiel von Terz-, PriOl- und 
Quint -G itarren) sind in der Hauplsach e fol~ende: 

L. Die im allgemeinen nicht einwalldfreie Spiel-
tedlnik all[ der Gi tan'e l heL'vorgeL'lIfell dlll'dl man-
gelhafte n Untel'l'icM, und die beim Zusammenspiel 
in diesel' Art sidl el'gebenden inslrumentaltechni­
sehen; bcsollders anschlagtechnisdlen Schwierig-
keiten. die cin einil!Cl'maßen befriedigendes Ge-
lingen der ersten Versuche in ["rage stellen. Also 
Schwierigkeiten rein fedlJ1isc.l"ler Art. 

11. Die Hanplsdlwierigke it die zu beseitigen 
,vfi1'e, [Im mit Trio- oder Quarleitspiel beg i nnen ZII 

können , isl del' Mangel an in Dl'lldcoder absdll'il't­
lich erhälilicher Lilel'alu,', auch solcher für den 
Anfang' oder ZUlU Studium des Zusammenspiels 
diesel' Arl. 

111. Die Notwendigkcil de r zum Gitarren-Trio 
oder-Quartett unhedingt e rforderlimen Terz- und 
Qnint-G itat'L'en besondel's einwancHL'eic Terz-
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Gitarren, und die augenbl ick lid,e Frage der Renta­
b ili tät der Ansdlaffung in Anbeü'acllt det' geringen 
erhältliroen L iteratur, 

Auf Pnnkt I kann mangels an Raum hier niol,l 
näher eingegangen und es soll nut' darauf hinge-
wiesen werden, da[l sich auch glllen Gitarri sten 
beim Zllsammenspiel di eser Arl immerhin 
Schwierigkeiten entgegenstellen, bevor eine 
gegen sei tige Einstellu ng,gleich ·rhyth misol,es Spiel , 
gleicher Anschlag, to nlid, e Kultivierung u. s. w. 
erreiol,t werden. AuUerdem isl zumindesl für den 
Terzgi larren-Spieler ein gu tet' Nagelansdllag u n be­
dingt errorderlich. 

Der Mangel an erhä ltli ch er Literatnr läIl t ein 
Einsetzen des Trio- und Qual'leltspiels in dem 
notwendigem MaUe nidl! zu. Vo n det' bis .ietzt 
erreiol,bat'en Trio- lllld Qual'lelt-LitemtLll' wären 
zn nennen nnd sind im Druck et,hä IUid, : Die von 
Prof. Heinridl Albert im Verlage Zimmet'mann 
herausgegebenen vier Quartette (zwei Original-
Q uartette, zwei Bearbeitungen). Weiters kann 
man in Münollen abschriHlid, erballen zwei wert­
volle, allerdings sdnvierigcl'c Kompositione n VOll 

M. Römer. 

~Veitel's existieren Original-KOJl1pos itionen von 
Dr. H. Bisrooff, Prof. Sloeber, Bearbeitunge n des 
Miindlller Gitarre-Trios lind der Wiener T rio- und 
Qual'tettvereil1igungen. Ob die letztgenan oten 
Arbeiten erhälilid, sind , ist mir ni cht bekannl. 
Ferner si nd die beim Preisausschreiben des Bnn­
des dentsd,er Gitarren- und Lautenspieler in der 
Tschedloslowakei mit Preisen ausgezeidlnetcn 
Kompositionen vorläufig abschrifll ich erhä lt/idl. 

Von dem Entstehen guter neuzeitIicher Li teratur 
hängt aber die Zukunft der Gi larre als solcher und 
besonders di e des Kammer-Trio und -Quadelts ab. 

Wohl ist in aen gitarri stisdlen Fachblällern des 
öfferell von unveröffentli ch ter Literatur versdlie­
dener ArtG itarre- und Lautenffiusik zu lesen, eben­
so in den Vorü'agsfolgen gitarris(jsmer und laute­
n'jslischer Konzerte. Doch ist es aus unverslänc/­
li d,e n Gründen heule noch unbekann t gebli eben. 
ob diese angeführten Werke in irgend einer Form 
zugänglim sind. 

Daß sie nid,t alle in D1'llck erscheinen können, 
isl nad, Lage der Dinge selbstverstäodlidl , und 
wo llte man darauf "rarten, so wUrde das ungelnein 
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hemme nd aur die Entwicklung und Vel'breiLtlng 
eier Gitarren-Literatll1' wit'ken. Hauptsaroe ist ja 
dod, nicllt. c1aU die Werke sofort zum D1'llck ge­
bracht, als da ß. sie viel mehr zugänglidlunelgespielt 
werden. 

Selbsl durch ei ne hlolle Anzeige in den Fad,­
blättern, dall Lil emtllr fiir Trio- uud Quartettspiel 
(mit Terz-, Prim- lind Qu int-G itarren) erhält/iol, 
ist, wlinle oi e Anregung gesdla fTe n, s idl llli, diesel' 
neuen AI'l Gitarrenmusik zu befassen, da sid, dod, 
unmöglichjedes sich neubi ldende Liebhaber-Trio 
oder -Quartett die nötige Literatur selbst schaffen 
ka nn. 

Auf die Sollaffung von guter Original/i leratur 
ist die Spieltätigkeit von umnillelbarem Einfluß., 
Ol'i~inallitel'aiLll' wird erst dann ihre Veröffent-
li chung durd, Druck und Verlag finden, bis ge­
nügend Absatzmöglidlkeit für den Verleger vor­
handen ist. Ot'iginallitel'atur zu sdlaffen, ohne ([je 
Möglidlkeit der Wiedergabe, wird allen eventuell 
dazu Befähigten zweck los erscheinen. 

Ein Ausweg aus der augenblicklidlen Literatur­
sdnvierigkeit dUrfte vorläufig Ül der Bearbeitung 
und l'Jbedragung fiirTrio oder Quartett zu finden 
sein. na tül'lich vora usgesetzt in einwandfreier 
Durdlfiihl'ung, wodurd, ea!;dlel' e in gröBeres Ma-
terial gesch affe n w iird e, weldles zuaogemesseneln 
Preiseabsrhl'ifUid, erhäl tl ich oelerdurchein billiges 
Vel'vielfäl(jgungs\'erfahl'en, das keine grolle Auf­
lage erford ert, gedruckt w il'eI. 

Die heute bestehenden Tl'io- lmd Quartett-Vel'­
einigungen wm'en gezwungen, ihre Li teratUl.' selbst 
zu schaffen - eine miihevolle unel zeitraubende 
Arbeit, elie allerdings mand,e wertvo lle Erfahrung 
zeitigte. We nn es e in erse its audl uidtt zu ver-
kennen ist, daH die Vereinigungen ihre geistige 
Arbeit nidlf so ohne weiters anderen mühelos 
zugänglidl macllen wollten, wurde dadurch aber 
doch die möglidle Spie/täligkeit für diese Art 
Kammermusik unlerbuuden, Fa lls diese Arbeiten 
aber dennodl erreich bat, waren, so wlU'den sie un-
verhältnismäa.ig iiberschälzt und waren Ulll' zu un­
ersdn vingl ichen Preisen oeler Absdu'iHskosten zu 
haben. 

Eine angemessene Verbreitung dieser Arbeiten 
aber, \velche me isL in Forln von Beal"beiLungen 
von den Trio- Vereinigunge n gesdlaffe n w urden. 
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könnte, seien sie von größerem ode I' geringerem 
Wert, nur von groUem Vorteil Jiir' dic Sache selbst 
sein und es wäre IllU' zu begriiß.en, wollten s ich 
die Komponislen und Bearbeiler entschließ.en. 
ihre ArJ)f:iien billig zugängli ch zu machen. 

Ubergroß.es Bedenken und iiberkr-ilisclre Bc­
wertung diesel' Arbeitell, die ja eig'cnLlich nicht 
so rasch oder überhaupt nidl i von Liebhabern zum 
öffentlidlcn Vortrag gelangen, \Vi.ire hiet' audl nielli 
amPJatze, wo die geforderte Sdlaffung vo n brauch-
barer Li!eratur allgenblicklidr nur' cin Mittel zum 
Zweck sein soll. 

Wir sollten uns keiner TÜIISdlUllg hingeben, 
daß ein M.l1 siker von Hang g<clegen LI ich eimnal cill 
Original fiirdiese Kamme!'musik schafrt, das mehl' 
oder minder als ei ll e {rcundlidlC Widmullg allzu-
sehen ist, aber vereinze lt bleib!. Wir befinden 
uns ja allerdings erst iln Anfang der Entwicklung. 
audl stehen hen!e nodl im Allgemeinen die Kom­
ponisten diesel' neuadigen Karnmennusik noell 
nidlf so nah e, 11m s ie sofol'lin den Bereich ihres 
Arbeitsfeldes zu ziehen. Auch isl nichl zu umgehen, 
daU der Autor, welcher fü!' Gitarren -Trio oder 
-Quarleltkomponicren will dieA usdrucksmöglich­
keiten desselben und die Gitane und ihre Technik 
selbst, genau kennen nllIf1. we nn ci ncgitarristisch 
vollwert ige Arbeit enlstehen soll. Schli eß.lidl will 
jedel' Komponist se ine Arbeil bczahl! und in 
ei nem guten Mllsikvedag lliltergebradlt wissen , 
was bei dem heuli!(en Stand der l)ingc noch schwer: 
möglich ist. Kann Ulan dodl auch dem entgegen-
kommensten Verle~cr nidü zunullen, rein aus 
Idealismus eine Trio- oder Quarlellkomposi!ion, 
die höchslens 25 bis 30 Exemplarc Absa!zmöglich­
keit bietet. in Druck und Verlag zu nehmen. 

Was DUO die fl'aglidlc Herausgabe der eigenen 
Arbeiten der VereinigungeIl und der Konlponisten 
betrifft, so isldiese allerdings von dem persönlid,en 
Standpunkt deL' betreffenden Autoren abhäng·ig. 

Man wird nielnandern z umuten. seine geistige 
Arbeit, in diesem l"alle e ine Bear'bcitun!( odc!' 
Originalkompositioo, obnejede Vergülung einfach 
absdweiben zu lassen, wenn nlall in Betracht zieht, 
wie zeitl'aubend und mühevoll jede derartige Ar­
beit ist, die dod, schließ.lid, and, erprobt werden 
mnJl. 

Ein falscher oder kleinlid,eI' Standpunkt wre 
Verlagsspekulalion. egoistische Ansichten, He-
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denken usw.sindhiermnallerwenigsten run Platze, 
wenn wir bedenken, daß. wir mit der Sache nodl 
lange nidlt so weit sind , wn einen anderen Stand-
punkt eillnehmen zu können, ohne der Sadle zu 
schaden. 

Ei ne angemessene weitere Verbrei tung dieser 
eeslcn Arbeiten, auch wenn diese noch nicht alle 
a ls erstklassig anzuseh en sind, kann das Trio-Spiel 
kanm in Mißkredil beingen, da sich diese gitar­
l'isl_isdle Musikbewegung ja eigent1ilh nur an 
musikverständige und erllste Gitarristen wendet. 
Es kann sich im schlimmsten Falle Minderweeliges. 
wenn es schO ll ul1vel'lneidlidl sei n sollte, kaum 
elerad breit madlen , wie es lejder bei deL' Gitarre 
als Begleit-Jns!rwllenl del' FaJl war, und eine 
P"olelarisierung dieser Musikbetätig ung ist sdlon 
infolge ihrer Eigenad gar nidlt zu befUrchtcn. 

Was die Bearbcitungen fürTrio und Quarlett an­
bcll'ifn, welche doclr nur als Notbehelf für den 
Anfang gelten mUssen , so ist zu hoffen , daß man 
es ni cht lange nötig haben wird, Anleihell hei den 
klassischen Meistern zu madJCo und unsere ehr­
wür>digen alten Gi!arrenmeister mit Bearbeitungen 
bel~istigen zu nliissen. 

Lliel' wäre es notwendig. sich an die ze it~enös­
sisclre M usi kanzuschlicß.en. Unmittelbar beei n f1u [!t 
von der Literaturfrage ist der oben aulgestellte 
Punkl.JlL E n!sch iedcn ist in Liebbaberkreisen ein 
Trio mi l Prim-Gi latTen vielleid,!er Zll ermögl idlen, 
zumal jedee Gitarri sl übel' eine Prim-Gilarre ver­
fügt. Allerdings kommt beute diesem Zllsarnmen­
spieJ kaum Dlehr eine ernste Bedeutung zu. 

Da man beim Gilarren -Trio oder -Quartett be­
sondere, nm' zu diesem Zwcck verwendbare Gitar­
!'en bcnötigt, ist i n A n'],e!radl! der fehlendenLitera­
lur die RClltabil itäl der Ansdlaffung soldler Instru­
mente derzei t ei Ile Frage, die erwogen werden will. 
Außerdem ist die BesdHlffung von Ter'z-Gital'l'en 
geeigneter TonqualiWt. flü das Zusanlmenspiel 
nid,t so leidlt, wic bei der Peim-Gi!arre, da der 
.Instrumentenbau infolge der geL'ingen Nadlfrage 
an dem Bau von Terz- und Quint-Gilal'l'cn natul'-
gemäl1 weniger intcressiert ist. 

Die Verwendungsmög'l ichkeitei lI e1' 'reL'z-G i tarre 
au[lcr im Trio- oder Quartettspiel, is! ebenfalls 
e in e sehr geringe, daja ('Ur diese AL't von Gitanen-
nlusik nur ganz wenig ältere Literatur exist iert. 
Die Qllint-Gitane, e ine Erfindung des Mündlller 
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Gitarl'en-Quartetts, kann vorläuJig nur im Trio 
oder Quartett Verwendung li nden. 

Nadt Behebung der Literatursdl\vierigkeilell 
dürfte sid, die Illstrumentellfrage und das Problem 
des Baues einer einwandfrejen 'rerz-G italTe von 
selbst lösen. 

Zum Seblufl dieser Zeilcn soll nod, darauf hin­
gewiesen werden, daR hiel' Jedigl idl praklisdl der 
\>Veg gezeigt werden sollte, Literatul'in angemes-
sener vVeise anderen Gitarrcnspielcl'n zugäuglich 
zu JlladlCn und daß es bei einig;enl glltcn"VilJclI 
und selbstlosem Standpunkl mögli ch is t, für die 
Gilarre und iht'e Zukunft lalsiid,lich elwas zu tun, 
Dies soll die Ankünd igung am Schlusse dlCSC L' 

Zeilen ") beweisen , 

Es WäL'C im J nteresse der Gitarre zu wünsdicil . 
dafl dieser Verslld, von hiezu berufcne" Stellc" 
aufgegt'iffen und vielLeidlL eine Sammlung' al ler 
nCllzeiLigen Illlveröffentlichten GitmTcnkomposi-
lionen für Solo, Kammcrmusik fül' Gilarre u"d 
andere LnstrlllnenLe lind dcL' GitarL'en-Kamnlcr-
Trio lind -QuadeUe zustande gebL'adlt wiiede, 
weld,e dann im Umlauf kommen könnlen, fall s 
eine Veröffentlichung in absehbarcr Zeit cltnch 
einen Verlag nicht zu ermöglidlen wäl'e. l)aduL'dl 

könnte für die dringendste Ji'orderun~ der Zukunft 
IInserel,G i lal're. fii!' ihrc Literalur. ei nigermaRcn ge-
sorgt werdell. 

Daß die /!,"i latTlslisdlell Fadl blättcr die Anzeif.!;en 
derartiger Lite l'a tlU' kostenlos veröffentlid,eo. 
diirftc kein e zn gL'oUe Zmlllltung se in. wenn man 
sidl auf einen wirklid1 gita!'l'istisdl fÖI'elernden 
Stand punk I stell cn will. 

Die von dcrKamlllcL'musik-Gemci ndedelllschel' 
Gitarristen Pl'agsaufdicsenl \rVege h erall ~gegeben e 
Literalur isl Ilur durdl illl'e Gesdüiflsslelle unter 
Anschrifl: Ridlal'd Pan lu s. Prag XU. Vocelova 2/lli, 
dil'ekl e rhälllidl. lind ZWaL' je nach det' Nadlft-age 
und Vormerkung entwcdcr absdll,ifll id, sofort oder 
bei gL,öIJ.erel' Nadlfl'age in eillern g:lltCIi Verviel-
fältigungsvcrfahrcllill ~llt lescdidler l\ofcnsdlril'l 
1IIId 'T'ilelllll1schlag mit Kunsthaodsdlt'ift gedruckt. 
zum Sclbstkos(enpl'eis. Portospcsen auflel'dem. 

Dic Kammel'lllusik-Ccmeinclc de ttlschel' G itar­
ri sten iibel'ninullt audl I\lallu skripte Illllsikalisdi 
ei 11 wa Ild fL'eiel' 11 Ild wert voller Il ellzci tiger G ital'l'cll-
Kompositionen j eder Art, G itanenmusik zwecks 
Verbre itung 11 ud Bekanntmachung derselbcn. nach 
voL'llcrigel' Bcgufadllung und ~egellseiijge]n LJber-
cinkommen , sowie techllische Auskünftc lind Be-
ratung; im Kamm el'-Trio odel.' -Ql.ladettspiel. 

UBER DIE STELLUNG UND BEDEUTUNG DER GITARRE UNTER DEN 
MUSIKINSTRUMENTEN 

VON LI Lai,)' BEH."\', KLOSTEHNEUBUR(; 

Das hjer zu behandelnde 'T'hemi:1 nimmt von 
dcr Frage se incn Ausgang, wie sich bei den eill-
zeInen J nshumenten Einrichtung und Funktion 
zucinander verhaltcn lind an welchc UI·siic.hlichc 
Bcdingungcn beide wedl selseitig gebunden sind. 

Von d iescm Standpunkt aus bctracMct, ist 
hi_ebei zu et'sehen, daß jede wie immer geartete 
Ein_rjdlülIlg und Funktion an cine Beschriin/.:ulIg 
gckniipftistund dafl eben diesc Beschränkung oder 
HemnulIlg nach ci ner Seite hin einc UlllSO freiere 
Enlfaltung nach ci ncr a nelercn Richtung c,'möglichl. 
LctzteJl EJldes b enlerkell wi r h icr ein iibcl'all 
wil'kendes Naturprinzip. dem zu[olgc in der 

*) Siehe im "orliegenden Heft Seile 87. 
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ganzen Ersdlci Ilungswclt stets dlLl.'ch eine einseitige 
ßesdll'iinkullg dcr Funklionen und Sdl eidung der­
selben eine andel'wcitige F-Hkh stl eistung el'l'cidÜ 
wil'd. 

Aud, in der Ku"sllüß( sid, diescs Prinzip nicM 
umgehen, lIadldclll iluc cindl'inglidltitcll Wir-
kungcn aur ihm bet'uhell; es erstreckt sich nicht 
11m· auf aUe untcl'gcor'clnetcll Abzweigungcn der 
Kunstgattungen, sondern auch auf alle Mittel deI' 
DarstclhUlg inncl'halb derse lben . So z, B, entstcht 
in der bildenden Kunst di e Allel'llative: I,'arbe 
oder Plastik, Farbc odcr Linic. E ine gleichzcitigc 
Betonung beidcl' hebt dic lVirkung auf. ein 
ge\visses Verzicht abcl' aur einen diese l' Faktor'ell 
verstärkt sie. 
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Das Vcrhiiltni s d e1' Farbe zm Linie find et in 
det Musik se ine Parallele in de n Bez iehungen dCI' 
Hal'mOlüe Z lU ' ~.leJodie , Dcr Bau der einzelncn 
Instl'UlUen te ist von dem Gesiehts punktc aus bc­
stimmt wOI'dcn, nadl welchel' Ridl1Ltng hin jedes 
VOll ihnen mehr cntsprechen so ll. Keincs abcr ist 
dazu bcf~ihig t , . auf heide ll Seite n z ugle ich de n 
l-löch stanford cl'ungen voll lind ganz geniige zu 
Ic iste n. 

Die Hlas instnll ll entc sind durdnvcgs fiil' die 
~lclodi c gescha ffe n. we nn llIan di e al te Doppel fl ötc 
und die .. MuseUC"· davon 8 usninlillt. 

J)jc Saiteninsltulllente ze igen in ihrer ~ill ­

ridltung bald eine V ersdlicbung zugunsLen deI' 
harJlloni sc-hcll , bald zugunstcn deI' melodisch en 
~röglidlkc i te n. Dic Harfe z. ß. gibt der Hanno ni c 
den weitesten SpielraulIl. Die Sai ten folge ent-
spl'idl t der konlinuietli chell (hrOmali sdle n Skala. 
heliebige 'T() II C derselben sind glcidlZeitig spiel bar. 
Der Vi elst.inllnigkeit kann dUl'dl zchn ~tjmllligc 

Akko,.dc cntspl'ochen w erd e n. Die I.[a,.fe (e benso 
jedesTasten instmment) istabcl' inder ,\ lodulati ons­
fiihigkei l de r ,llelodie gegenüber bcsdniinkt. So tl 
ein ]nst! 'lIlllent nadl diesel' H idl l llng hin voll -
kOllllll en w il'kcn, so bta udl 1 C1; , w ie z. B. die Gitarre. 
ein Griffbrett , um den Ton a uch mittels der (;reir 
hiJl1d jn deI' Art sc ines A IISpl'cdlCns und sc iner 
Schwingungen zu bccinflussen. D urc-h diescn VOI'-
zug in lllciodis(·hcl' Hinsidlt crl cidct aber die G i-
tarre eine l3esdll'iinkung ihrcr Ital'llloni schcn !VL<ig-
lichkciten. Dic bcqueme lIandha bung des G ,.ifr­
bl'ettes gest.aUet nur ein e- wci t. geringer'e Saiten-
anzaJlt wi c bei der Harfe und dic Tonel'zeugung 
IllUß daher, mit. A usnahmc auf den Iccl'en Sait.e- Il . 
durch G ,.in'c crfolgc n. Die Akkord bildllngen s ind 
demnuc-h auf der G itarre sch wieriger, lllllsüind-
lieher ulld - im Fa1le. daß ein z \\'e it.cr Ton eines 
Akkol'Cles auf einer bereits gcgriffenen Sai te liegt 
und auf einer andercn nidl t glcidlzeit ig gebradll 
werden ka nn - u,wolJ stiindig. (Dies trifft be i 
mand,e n Septakkord en zu .) - Um deI' J\ lelodi e 
elen größten Ausdruck zu verleihcn, ist außer dem 
VOl'hande nsc in e ines G,.iffbrc[(cs IlDeh di e A n­
" Tendung eines Bogens erford erli ch, w ie es bei 
den Sh'eichinst.l'lllnenten ges(·hiehL A be!' diesel' 
Gewinn au f melod isdl el' Seite ist mi t einenl ebell -
so grofien Verlust auf hal'l11onischel' Seite erkauft : 
Der Bogen kalllllüichstens zwei Sa iten gleidlZcitig 
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erk lingen lassen und die J l.aul1onicbildullg ist so-
mit auf den Zwciklang bcschünkt. Dic F'iihrung 
diese l' zwei St.immen in versdliedcncl' Bewegung 
zuei nander ist eng· begTenzt. 

.in diescr Gcg-cniiberstcllung der Instrumente 
bcsüitigt sich dc r a llgemeine Satz dcs l','inzips 
der Besehrünkung. 1.111 hesonderll ist zu crsehen. 
dan a uf dc r G itarre d ie Vedcilung \'o n Vo rzügen 
und ·i\ längeln genall so propod ioni el't. ist. w ie au f 
j edem anderen Instrum ente und daß ih,·e K OIl -

st ru ktion den ih r znko llllll enden Funktione n vo ll ­
kommen entsprichL In we ldler \\'eise die G ita lTc 
befti higt ist. ihreSc-hw,i ch en dmch Stii rk cn andcre r 
A t·t zu kompcnsierC' 1\ lind cin en (' llI'(' lI"o llel1 Platz 
ul1ter den Inst.rum entell einzunehm C' ll. so ll in 
folgcndem. ni1hcr het.rachtet werd en. 

Di e G itarTe ist. (' in I nsl rlllll cl1 t. der I '~a rhe und 
.~ lI a ll cew i e k aullI (' in zweites. Sdlon dcl' Konil·ast 
des ed len un d mild cn Kla nges dCl' l)u l'Illsa ilc n 
Illd der Hcrbc lind Sc-hilef"e der iibersponnencn 
Baf!saitcn bidc t rc idw kolOl'i s tischc KOlllbi­
nationen. Ein und dcrse lbe 1'011 kann oft auf v iel' 
ve rsdliedenen Saiten in wesentlich vC' riindert.er 
Klangfa rbe ge lwacM werde n. Dic Klangimita­
lionen. weldle dUl'dl den A nsdllag an \'el'-
sehi ede-nen Stellcll der' Sail e- II hervorgerufen 
werd en, sind auf der C ila lTc in weit. gJ"(ißerelll 
U'lIfang uusflihJ'bar w ie auf den StJ'eiehill sh'u-
III cnte n, Die To nc rzc ugung errolgt sowo hl durch 
die Anschlagshand w ie durch die C reifhand 1l17-

//liIleibar, Hi cd ur(,h ist dem Ausdruck der indi vi­
due ll en Eigenarl llnd dcr E lllpfindunl( des S pielers 
di e gröfl te .\ Iögli (hke it gegeben. Dar'in li egt e ill 
bedeutender Vorzug dcr C itmTe gegen iibcl.' den 
'r ast instrumcntcn. Noch wesentJidlCr gestalten 
sich di e melodi sche Il VOJ'Z lige Va l' d en bl a U har­
lIl on isch en Instrumcn tc n. Jed er V iol inspie le I' ke nn t 
die Bedeu tullg des G li ssa ndos und ., Bebens' · in 
der Melodiebildllllg. Das C lissando. sow ie das 
Alifklopren und Abre ifle n de r Tö nc durd l die 
G reifhand el'lnöglidll Bindungen 111 rcidl stel' 
N uancicrung ; dlll'C'h das ., Beben" w ird grofie 
WiiJ 'lll e illl Vortrag elTc irht, es is t spez ic ll auf de i' 
G itarre ein wilikOHllllCnes Mittel Z lU' Vc rl ii ngerllng 
des Tones. I-liezu komm t nodl - ulld nidl t in 
letztcr IIinsicfl! - d ie Bedeutung der natiidid,cn 
und kiin stlidlen I ,~j ageo l eti:ö n e zlIr 1~ l'zieJ ung 

apadc l' und l'eizvo.ll cl' Klangfarben. 
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Von aUen diesen /l:cnanlilen Vorzügen der Gi-
taue besitzt z. B. das Klavie r, das fÜl'mand len als 
deI' iibel'miichtige Ri vale der G itane gilt. keinen 
einz igen. 

Dadul'dl , dall di e Gilarre zngle id l audl e in 
melod is(hes Instl'umentist, werden ihre Miingcl, 
di e s ie a ls hatlUon isch cs Insü'umenL aufweist, 
kOlnpensie,-t. Aus il1l'et Eirll'jchüUlg ergibt sid1 
ei ne Spielwe ise, weld ,e baLd di e Harmoni e, bald 
di e Melodie mehr zu Wode kommen liill t. Im 
bewegteren F' ln sse des Spieles mull wob l eli e Voll­
stimmigkeit de r Akkol'de beschränk t wel'd cn, e in 
Umstand, der aber der Melodiebildung ZIIslatlen 
kommt, indem er sie von dem Ballast de r l'Jbel'­
ladung befreit. Die harmoni sch en Mitt e l sind , dem 
Charaktel' des Instrumentes angemessen, be-
deulend , D ie vedüi llni snüiBig grolle Wueht und 
Klangfiille Jer scd1sstlmmigen AkkOl'de genügen 
hi el' vollaur den A nrol'del'ungen der Harmonie. 
Im übl'igen stehen der GitalTe fünf- un d vic l'-
51 immige A kkol'lle in l'eichstel' Auswa hl zu Gebo(e, 
wobei sich in qualitativer Hinsich t noch di e vielen 
Möglidlkcitcn ergeben, gleid,e Akkorde mit vel'­
sdliedener Saitenvel'wencl ung klanglich zu diffe-
renzicren, Ocr W eiter'entwicklung der H armoni k 
ist auf der G italTe keine Gre nze geselzl und jeder 
wcitete Ausbalf der hm'monisdlen Bezichungen, 
AHericl'ungcn uS\\'. stcht zur tcdlnisdlcn Mög--
li<:hkcit rl el' A II ~ riihl'ung in gar' keiner Beziehung, 
GCl'ade die modern e Ilarmon ik mit ihrem 
gröllerem Rei chlum a n Akkordhildullgen ist dem 
GitaLTcnspielcl' schI' wi llkommen, da ihnl dadul'dl 
ort Mögl ichkeiten in lechni schel'l3ez iehu ng gege ben 
wCl'den. die ihm au f G rund ciner pl'imili\Tcre li 
Harmonik schwieriger' zu erreichen sind : so wie 
die C hromaiik inl Kon tJ'~lpunki eine Vcnnchrung 
dcl' leichten Bcwegu ngsfl'eihcit gegcnübel' der 
alten stal'r'cn Ll'Ol'lll dcI' rein diatoni schen I"ol'i -
schre itung bedeute!. 

All e d iese melod isd, cn und harillo ni sd, cn 
Qualitiitcn, au f' einem Instrument ver'e inl, ve l'-
sdlalfen der G ita rTe ei ne ganz besondere S tellung 
unter den Instnrmcntcn. Ln diesem Sinnc kann 
kei nes von ihnen sie wedel' el'fletzcn nodl el'-
Teichen. 

J)a[J die GitalTe gerade zu e iner Zeil in Verfall 
gel'iet, als in der Musjk cine neue Epodle der 
gewaltigsten E ntfaltung extensiver und in tensiver 
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A,·t einsetzte, ist tief bedauerli ch. Dies vel'ursachle 
einen H.iickstand lind zeitweilig ei nen Riic-ksdll'itt 
in ihl.'er Entw icklung, der nodl Jange fühlbar se in 
\V il·d. Alle bedeulenden Komponi sten haben sich 
von ihr abgewandL Ber'lioz: Pagan ini , Weber und 
Schuber! kommen aisGitarri sten, beziehungsweise 
als Gitarrenkompon isten wohl nUT mit dem Rang 
und T itel von Eluenmi tgliedern deI' C itau'cnmusik 
in Belracht. Ke iner von ihnen fand dieses lnsü'u­
ment dazu geeignet, ir·gend einmal . von seinem 
13eslell et.wa~ auf ihm zum Ausdru ck zu bringen 
und es der Nadlwell zu iibediefern. 

Verschi edene Umstände la ssen darauf schli ellen. 
dall di e damalige Spiel\\'e ise und d ie tedlllischen 
M iltel der Gitarre zu diesem Zwecke unzUI'e idlCnd 
waren. Bediozerwälmt in seinerln sll'lrmcntations-
lehre vie le Schwierigkeilen der S pielpraxis auf 
deI' G itarre. die uns kaum mehl' begl'ciflidl er-
sdlCinen. Weid,eI' halb wegs geüb te Sdüilet des 
modernen G itaITcl1spieles findet die Anwendung 
des Capotastos Fiir düngend notwendig; wem el'­
sdlcinen die M_oll tonarten bedeutend schwieriger 
sp ielbar als die D udonaJ'ten, wer wU rd e es heute 
versuchen, sid, das Spiel dmch verschiedenes Um­
stimmen nach Tonarten eTheblich zu el·leichtel'll 
lIsw.? "Die meisien Komposit ionen Pagani nis 
fiil' die G itarre ,dlCinen beim erslen Anbl ick riil' 
die Viol ine gesdll'ieben zu sein . so wenig kommt 
in ihnen das Spiel in Akkorden zur Geltung. 
I3ctrad,let man endli ch nod, den Bau des Halses 
an den C ita l'l'en jener Zeit. so lä[!t sich aus alle n 
dieRen El'sdlCinuIIgen deI' Sdl lul1 ziehen. daft die 
damalige Spieltedll1ik die mannigrachen 13al'l'c-
g'f'ifTe wenig oder gar nidl t anwendete. D er Flals 
mußtc sdllnal gebaut ~e in , damit sogar nod:l die 
zweite ßa.rlsaite dem lJaumengr'ifl erl'eichbar 
werde. Die Folge diese l' Konstruktion wal' ei ne 
sehr enge Sa itenlage. bei we ldler e in F inger dem 
anderen im Wege wal' und eine schwingende 
Sa ite d ie andere stiir/e. Unter sold,en Umständ en 
ko nnte selbstverständlid, höheren Anfo,'derungen 
in hal'monisdlel' HillSidlt nid\tentsprochen werden. 
Der Verrall der G itan'e war sdlOn aus diesen 
G t·jjnden 'un vermeidlich und es ist nicht VCI'-
wu ndedidl, wenn spätere Musiker' fiir sie nicht 
mehr kompon ied haben: denn dazu gehört 
el'stens, dall dei' Kompon ist selbst G itarre spie lt 
llnd zweitens. daß diese von anderen gespielt 
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werde. ßeide Voraussetzungen waren aber nidlt 
mehr gegeben . 

DlU"ch die moderne Spieltedlnik bat das lnstl"u­
ment e ine grofie Vernlehl'ung se iner llal'lnoni schen 
ßewegungsfJ,ei heit und seines Ausdrucksver­
mögens erlangt. :Es ist kein eswegs e in e ausge-
mamtc Sad,e, daß di ese E rrungensdwfteJ1 den 
Sduu(lpullkt einer Weiterentwickhmg büdeten. 
Was bedeutet eine Kultw·cpodw vOn dreißig 
Jahren fiir ein so vielseitiges Instrument? 

Alle Verbesserungen der Spieltechnik der Gi­
(alTe mögen ihr den Weg edeichtern, mit der all-
genlein e n rnus ikalisdlen Entw icklung gle ich en 
Sdll,itt Zll hallen ; allein die G itarre als soldle 
ist nicht ve.-l)csserungs bedii..riig. S ie steht in 

TINOm SEBESTYE~ , 
genetisdleL' Beziehung zw ischen der Hal'fe und 
den Strcid1i.nstl"l/menten und illl"e besondere Be­
deutung liegt darin, daß sie die Vor'z iige de l' einen 
und der anderen in einem entsp /·cchenden MaRc 
verei.nt. D ie Verei nigung beider Qualitäten ist 
aber, wie in der Ei nleitung dargestellt wOI'den ist, 
nut nach dem PL'inzip der Besdll'änkullg rnäglidl 
gewesen. 

Die G itane ist ein selbsüi ndiges Ko nze rt­
instrument. Ihre Ausd,·ucksmittel si nd so um­
rassend und wi,·ksam. daß sie ohne Zuhil fenahme 
e ines and ere n Instnll11entcs berähigt ist, eine n 
vollständigen Konzertabend zu bestreiten. Sie ist 
demnnch denjenigen Tnslrumenlen ebenbiirlip,. die 
sich desselben Vorzuges riilllnen kä1/lleN. 

TINODI SEBESTYEN'j 
Der !Jc-riihmfe lIngarische Miflllesiinger zur Lallie I 1505 P-1556 

VOll .IAN GS IlIlßmK jllll., IlUDAPEST 
(Sdlluß.l 

Tin6di war ~ehr reidl an Kompositionen; er 
sd,rieb rasd, und viel. Er hält sid] an die strenge 
Wahrheit und sdu·eibt nid,t mehr und nicllt 
weniger, als wie s idl die Ere igni sse z ugetrap;en 
hatten. 

Ti nod i war als Dichter ni cM hervorragend , da 
er oft durch VeL'se entlang' imllIer e in und denselben 
Reim verwendete. Sein Vorh'ag wal' dadurch e in-
tönig. Er arbeitete anch ni cht planmäUig. Er wählte 
andI nicht v iel zwischen wichtigen oder weniger 
wichtigen Daten. sond ero sch eieh alles nieder, wie 
es walu'he itsgetren gesdlehen wal'. Sei ne Zuhörer 
rreuten sim zwar seines Vortrages, da er immer· 
Neuigkeiten bradlte, aber sie konnten wenigc1a von 
behalten, da die Konstruklion ma ngelhaft war 
lmd so war das PLlblikulll auf cinen neueren Vor­
tL'ag angewiesen. Dies wal' der ei nzige I ~'ehler, dan 
seine Werke nad, seinem Tode unse/·e Did,tknnsl 
nid,t mehr bereid,erten . . 

Da(l aber Tinodis Lieder mit Lautenbegleitung 
groRe Wirkung hatten , ist nnbestreitbar Llnd das 

*) Als Quelle w diesem Arti kel diente mir "Tinodi Sebe-
styen" VOll Dezsi Lajos. Herausgeber: Magyau Törtenel mi 
Tiirsulat, ßudapest. Erschienen bci Athenium A. -G .. Buda-
pest, 1912. 
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war.Ta bei Tin6di das Zie l. Vielleicht auch darum 
vernacll1iissigte T inodi di e VerskW>st, trotzdem 
seine Melodien und Vel·s[ol·men abwechslnn/!."re ich 
sind. 

Die Werke T in ocli s haben aber historischen 
Wert und unsere Historiker haben seine Werke 
als bi sl.oriscl,e Arbeitsq uelle beniitzt. Did,!c l" 
wendeten sidl audI gerne zn ibm nnl Stoff. 

Nur das ein e is t ew ig sdlade, daß von T in6c1is 
Lautensätzen und Begleitungen nidlts zurückge-
blieben ist. Angeb lich hat Tinodi nur die M.eloel ien 
ni eelel"t\csdlrieben und diese aum nim t a ll c. 

So war der Lebenslauf Tin6e1is. Er war nicht 
nur eier gröUte nnter elen ungarisdlen LaLlten­
sängern, wie dies auch sei n König anerkan nte, a ls 
er ihn in den Aclelsstand erhob und dadurch so­
zusagen Z UlU königlidlen Laute nsdlläge L' weihte, 
sondem aud, der getreueste Historiker sei ner Zei t, 
dessen wahrheitsgetrene Offenheit uicht nu r seine 
Zeitgenossen, vi el weni i1:er die späteren Historiker 
bezweireln. 

Es ist aud, nidlt das letzte Verd ienst Tin6dis, 
daß er durd, Hinterlassuni1: seiner Werke unserc 
Dichter z ur Bearbeitung; e iniger ew ig sdlöner Ge-
didl!e begeisterte und inspiri erte. 
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Die (lrei {'rstell Verse der "Egl"i Historitinak SUllllnlija ~· . 

S umlllujilt irom Eger nll'ilnak. 
Jnegsz{IUüsilIHlk, ,·iadal:tnuk. 
Szcgycn vaU,lsil t ('susZ[t]' hadanak. 
nug, \1ignssilgilt Ferdinand kinJl~·llak. 

Urak halljatok szcp ('suda do lgot. 
mint az urisfen aeln , ·igsitgo t, 
M,ufat hOZZilfok irgalmassitgol. 
a pOgiJn ) okUli ,lila bOSZSZ USilgU t. 

.\legi rfom bti\ctl hi storj[lj iit Ege r \iirunak. 
ii ,nagy romlilsili. 
J\losf riividede ll allllak SUllIlll,ljitt Illegerthc titek. 
iJ nagy ("SIHl iij11t. 
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kh schreibt den .\U SZllg \'on der Burg I:."ger. 
Die Besctztlng-, dell Kampf. 
Die Sdwllde des Sultanheeres. 
Die groBe Freude des Kiinig Ferdinilnd. 

' IJerrcn, hört wundersdlöne Sm:hcn. 
Wie der lI e n'gott ga b Lustigkeil. 
Zeigt gcgcll eudl Barmherzigkeil. 
I{ iichtc si dl <1n deli I leiden. 

Idl schrieb e ine ausfUhdiehc GeslhidJie \011 d<> 1' Burg Egcr, 
Sei 11 *) großes r erderhclI 
.letzt bekommt ihr dessen kurzen Auszug, 
Damit ihr elas groUe Wunder könnt begre ifen. 

JiIllOS . \. ßabrik jun .. Budapest 
" , J inl>\li ml'inl dmnil dl'JI lii rkhUH:1l :;1111(111 . 
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NEUE RICHTUNG IN DER GITARRENMUSIK 
VON ./OSEF PAMMER, WJENER-NEUSTADT 

Dieses hin und ,vieder bereits hesprochene 
Thema zu behandeln, ist wohl eine sehr heikle 
Sache. Völlig unrichtig, aber leicht wäre es, in 
unsere gitarristische Bewegung einfach mit Schlag­
worten hineinzudonnern, doch sei diese Art De­
batte zu führen , verpönt, denn schon SChiller 
sagt : Wo rohe Kräfte ..... ". Uberdies ist es 
niCht meine SaChe, in persönlirnen Beleidigungen 
midl zu el'gehen. Eine vornehme Behandlung 
dieses so erhabenen Abschnittes wird wohl der 
Wnnsdl aller sein , die ernste Musik pflegen. 

-Ich sehe mich zu der Annahme gedrängt, daß 
viele unserer Gitarren-Autoren übel' den Rahmen 
der fast zwei Jahrhunderte üblidlen Art einer 
Carulli-, Giuliani-, Legnani- oder Merts-Tedmik 
nidlt hinaus wollen. Es ist doch wirklich ganz un ­
verständlich, warum man auf allen anderen In­
strumenten elementare Effekte wiederzugeben 
bestrebt ist und gerade die Gitane \'011 der 
EignuugzLlsymphollisdlemAusdruckallsschlieGen 
will. Auf der Violine hat Virtuose Henry Marteau 
scheinbar als erster versucht, in seinem "Sturm" 
von Natul'gewalten zu erzählen. ,,-as ihm auch 
glänzend gelang. Für Klavier ist's sChon gar nichts 
AuGergewöhnliches, Werke besagten Stiles an­
zutreffen. Mein Meister, Professor Ortner, dem 
ichmandle Anregung, die Gitarre ZlU' Nachahmung 
des Orchesters heranzuziehen. verdanke, dürfte 
- von N. Coste (Fantasie symphonique) lind 
dem DeutsChen Heinrich Albert (Waldrauschen) 
abgesehen - der einzige Vertrei.er der Gital'­
ristik sein, dem bei dem Bestreben, der Gitarre 
ordlestrale Wü'kung zu verleihen , ihr neue 
Seiten abzugewinnen, Erfolg besdliedell ist. 
Ortner spielt tatsächlich stets ordlestral und ich 
muß gestehen, daß gerade diese Art zu musi­
zieren - ich hatte von meinem Meister auch 
andere SaChen (Legnani, Tarrega ete.) zn hören 
Gelegenheit - miCh am meisten pad(en konnte. 
Unser verhältnismäßig junges Tremolo, von Al­
bert zur Vollendung gebracht, bildet heute den 
Grenzstein des Unerhörten und es scheint 
ganz richtig, daß ein gewisser Mut notwendig 
ist, wollte man diesen Grenzpfahl passieren. 

J/lI I V - HEFT 

Ich bin überzeugt, dan, gering gesagt, 90 Prozent 
eier Gitarrenwelt diese Meinung- teilen werden. 
Demgegenüber will idl aber behaupten, daH 
,jener Mut mit dem Vorhandensein einer gün­
stigen Idee audl sdlon vorhanden ist. Der gute 
Gedanke drängt zum Ausdruck; und nach diesem 
Leitsatze dürften wohl alle llllSel'e Klassiker 
gehandelt haben, ziemlich unheküun;lert dartun. 
-wie sich denn die Welt dazu stellen wird. DenkeIl 
wir nm an Brudmer, dem hei der Aufführung 
seiner "Romantischen" die Zuhörer bucbstäblidl 
davongelaufen sind, nehmen wir unseren großen 
Beethoven, unseren VI! agner, dessen ungeheures 
Defizit gelegentlidl der Uraufführung seines 
.,Tannhäuser" den Meister nicht zur Umkehr 
zwingen konnte. Wir dürfen , ,ja wir müssen 
mit dem W erdegallg unserer großen Klassiker 
vertraut sein 11 nd ihre unentwegte Energie kan n 
llllS in allen Phasen zum Vorhild dienetl. 

GroGe Männer der Musikl iteratur haben für 
di e Gitarre gesdU'iehen und es ist sehr wahr­
scheinlich, ein Boecherini, Paganini, Weber, Ros­
sini , Beethoven, Schnbert hättell sicherlich Bes­
seres gewußt, -würden sie ni cht die Eignung des 
Instl'Lunentes ZlH Polyphollie. zum symphonischen 
Stil eekannt haben. DaH wieder Andere der 
Meinung sind, mit dem Bestehen des Piano­
fOl,te habe die Gitarre ihre ExistenzbereChtigung 
verloren , ändert naturgemiiß an eier Sache llicht 
viel. Erstens ist die Musik keine Mode und 
zweitens hat auch das Klavier seine Z--weifler. 

Unsere heute bestehende . stattlidle Anzahl 
VOl'zliglicher Gitarreu-werke klassischer Ridltung 
sdu'eit ,vahrlich nicht nach Vennehrung; dafür 
aber darf ich ohne Ubel"hebllng gestehen, daß 
idl so manchen hartgesottenen Musiker, der 
seine 15 bis 20 Jahre im Orchester gesessen, 
gerade mit dem hier hehandelten Genre das 
nackteste Staunen abgerungen habe, während 
sie bezüglich anderer, viellei dlt wertvolleren 
Stücke eines Legnani, Merts, ja sogar SOl', gut 
I!:esagt, von gelungenen Kunststücken sprarnen. 

Es liegt mir vollständig fern , mit meiner 
.,Ozeameise" mich unserergitarrenspielenden Ge-
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meinde etwa als Reformator vorzustellen. Mein 
Wunsch ist bloH, Berufeneren einen ganz dünnen 
Faden gesponnen zu haben, damit sie, denselben 
entlang gehend oder, bescheidener gesprochen, eine 
ähnliche Richtung erstrebend, nach ihrem eigenen 
Geschmack andere Felder des Ruhmes aufsuchen 
mögen. Wir können uns zwar gar nicht über 
einen Mangel an "Künstlern" beklagen, die von 
Herzen gern bahnbrechend wirken wollten; an 
die will ich aber nicht appelliert haben. Per-

ERICH WOLF GANG KORNGOLD 

sönliche Eitelkeit und der brennende Wunsch. 
den Mittelpunkt einer reformellen Bewegung 
darzustellen, soll hier nicht leiten. Wie gesagt, 
es müßte der unwiderstehliche Drang das trei­
bende Element sein, wenn die bisherigen, unserer 
Zeit nicht mehr gerecht werdenden Grenzen der 
Gitarrenkomposition niedergerissen und unseren 
Gitanen-Autol'en neue Felder einer erfolgreichen 
Tätigkeit erschlossen werden sollen. 

OSTERREICHISCHE KOMPONISTEN: 
4. ERICH WOLFGANG KORNGOLD 

VON DR. R. S. HOFFMANN, WIEN 

Das war ein Aufsehen damals, vor siebzehn 
Jahren. als die frühesten Kompositionen des 
dreizehn,jährigen Korngold erschienen, eine wahre 
Verblüffung, beim breiten Publikum ebenso wie 
bei den prominenten Musikern, die mit begeister­
ten Worten Zeugenschaft ablegten für das Wunder 
eines Kindes, das, entgegen dem oft mißbrauchten 
Wort, in seiner vollen Bedeutung ein Wunderkind 
war. Kein Prominenter, gehörte ich doch zu 
denen, der einen der ersten Aufsätze, die erschie­
nen, darüber geschrieben hat, und wer Lust hat, 
mag ihn in meinem im Stein-Verlag, Wien, publi­
zierten Korngold-Buch nachlesen. Nicht um seines 
eigenen Wertes willen, sondern weil er, unter dem 
frischen Eindruck des starken Erlebnisses ent­
standen, die ungeheure Wirkung erkennen läßt, 
die das meteorgleiche Aufleuchten des jungen 
Genies auslösen mußte, wie auch bereits manch 
charakteristisches Zeichen seines Schaffens, aus 

. denen man seine weitere Entwicklung ableiten 
kann. Als PrivatdruCke, nur für Musiker, nicht 
für ehe Offentlichkeit bestimmt, lagen damals vor : 
sechs CharakterstüCke zu "Don Quichotte" für 
Kla vier, eine dreisätzige Klaviersonate und die 
Pantomime "Der Schneemann" . Sie waren nieder­
g:eschrieben, als der Autor elf und zwölf Jahre alt 
gewesen war, und ' nicht einmal seine ersten Ver­
suche, da er schon vorher, mit neun und zehn 
Jahreu, ein dramatisches Intermezzo und zwei 
kleineYlärchenkantaten",Gold" und"Nixe", kom-· 
poniert und sie unter anderen auch dem völlig 
er taull ten Gustav Mahler vorgespielt hatte. 
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Bald stand der gesunde, fröhliche, kiudlich­
sympathische Gymnasiast im Mittelpunkt des 
allgemeinen Interesses. Verlag und Aufführung, 
Musikern und Publikum konnte er sich nicht ent­
ziehen, die Aufführung des "Schneemann", später 
mit dem blendenden Orchestergewand Zem­
linskys angetan, sogar in der Wiener Hofoper, der 
viele andere Bühnen folgten, ließ sich einfach 
nicht verhindel'n. Ein' einigermaßen kritischer 
Momentfül' die Zukunft des Jungen, der im Wirbel 
ungeahnter Erfolge als Pianist und Autor, auf 
Reisen und bei Soireen vergöttert, sich leicht hätte 
verlieren können. Dazu kam, daß Neid und 
Gegnerschaft, die Schatten jedes Erfolges, sich 
alsbald einstellten, um bis heute nicht auszu­
bleiben. Doch die instinktive Sicherheit seiner 
Natur, die Unschuld eines "fröhlichen Herzens". 
ein musikalisches Hauptmoti v des jungen Meisters, 
sein gerader Sinn und guter Humor, halfen ihm 
wie selbstverständlich über jede Fährnis hinweg. 
Er bildet sich weiter, in der Theorie bei Robert 
Fuchs, im Dirigieren bei Loewe und Nedbal; das 
meiste jedoch verdankt er Zemlinskys didakti­
schem Genie, und da dieser nach Prag übersiedei t, 
bleibt der Vierzehn.jährige allein, gezwungen, sein 
eigener Lehrer zu werden. Was ihm so gut gelingt, 
daß er mit der "Schauspielollvertüre" seine erste 
Orchesterpartitur fertigstellt, vor der der Lehrer 
fr-agt: "Hast du das wirklich allein gemacht? " 
Diese Frage haben manche viel weniger gutmütig 
gestellt und Gott weiß . wer alles beschuldigt war. 
die Federn zu liefern, mit denen sich der junge 
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Korngold lediglidl zu sdmüicken hatte. Es hai ihn 
nicht weitet an~erodlten. CL' ist seinen geraden 
\.veg geg'allgen. einen -Weg steten Heifens. wenig 
abgelenkt durdl iiu[!ere Geschehnisse. Die Rast­
losi~,keii seiner Arbeit beweist Cl' in zwanzig ge­
druckten \Vcl'ken. den _.SdlIlCemallll" nidlt eill-
~etechnet. un(et ihnen fünf für clie ßiihne. Als 
IHillanlcl' Pianist IIlId als Dil'i~ent \ 'on zlIllclnnen-
der Bedentung,' bcmiild. CI' sidl. scinenl SchalTeIl 
die nicht immer bequeme Bahn zu ebnen. DeI] 
I'lan. am l1arnbUI'~erOflern(healel" im Jahre 1921 
,'on Direktor Dr. Löwcnfeld bel'llfen. drama­
IIlI'f.!isch täii~ zu sein. vCL'lIiddele. ehe Cl' vcrwü'k­
lidlt werden konnte, der ftühzeilige Tod dcs 
Direküws. Nebenbei hai KOl'llgold in dcn lelzlen 
Jahren luit den Bearbeitungen Y()Jl .,Nadlt in 
Venedig" lind "Cagliostro in \Vicn" \'on Johanll 
S(I'au!1. \Iuslel'beispicle lakh'oller lind kongenial 
lIaehschalfellcier Hcstamalioll geliefert. Seine Be­
nd'ull~ als Dozent an die ~lusikakademie \\ inl 
ihlll die Möp;lichkeij biclell. sich als Lelll'el' zu bc­
t~iti~Cll: die zweite offizjcllc Eln'lIlIt!' seiner 
Ilcirnaj ~ Iladldelll die Slacll 'VieIl ihn als einen 
det" C'l'slcn Illil eincm ihrer .\Iusikpl'eisc b('c!adde, 

In der ,' iel fiil(ip;en kOlli posi lorischclI A rbeil si nd 
Lied, Klayier-. Kallll11cr- lind Orcheslcl'lllllsik 
,"cl'lIden. alleh ein ChOl'wel·k als lIi,h! gedl'lIdde 
Celegcnheilskomjlositioll. Abcl' das süirkstc Aus­
holen. die IlliichtigslclI Kl'af/lC'islungcn slelJen die 
dramalisdlclI vor. zu denen die iibl'igell jll c!el' 

Hegel jl'gcnclwic in Beziehung .siehen. als Vor-
bel'eitung oder als Nadlhall. als Atlsklingell einer 
St.immllng 'il1 eine]' anc!cl'cn Schalfcllsebcllc. Und 
("s ist waJu'sdleinlidl kein ZlIfall. daß. :;onsl AI1-
liillgcr mit Licdcl'lI beginnen. wiihrcnd KOl'llgold 
tioforl mit -f)l'alllaLischclll einsetzte. oder mit dCIll 
Tanz, dcr Zlllll Szenisdlcn dl'tingl. Als wiedeL'hole 
sich. \\ ie in der kÖl'perlichen EII{wicklung des 
I ~ illzclwcsclls lilwl>haupL in dcr geistigen dieses 
speziellen Talents ein biogenctisdlesGrllndgesetz. 
Ist denn nidü das DI'UI11Cl alls del11 Tanz ent­
standcll ? 

Dem Klaviel' hat sidl ~('it seinen Anliingcn 
"-.örngold el'st wieder mit dem KJavicrkonzcrt zu­
gcwcndet. das fLiI' die linke Hand des einannigell 
Paul \Vittgenstein gesdlrieben. von ihrn erst kUrz­
lieh zu hörcn wal'. Das hl"jllante. rinsiüzige Stiick 
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weil! die beschränkten ~Iöglidlkeiten dieses 
Klaviersatze's in ungeahnter Weise zu erweitern. 
ja zu ganz aparten Effekten zu niitzcn. Hier, zum 
erstenlllal bei Korngold, spukt auch der, auf jeden 
so suggestiv wirkellclC' Jazzl'hythmus hinein, frci­
I ich kci neswegs domi lIicrcnd, SOIlc!Cl'll bloH spar­
sam angcdeuteL als Tönung, als Nuance. im 
I)iensll' höherer künsllerischet I~inheit. Das ist 
ja überhaupt für . KOl'llgold so bezeichnelld. daß 
der Cang seincr I,-ompositiollen Iliemals auf Um­
wege' lind in Sackgassen gel'iit.. und sidl schliemidl 
die gl'ofle FOrll1. die an die klassisdlC ankniipft, 
dabei jeciesmaJ neu und individucll gestaltet wird. 
g'lejdlsalll VOll selbst crgibt. nicht konstruiert. dodl 
UIllSO sicherer (,I'fiülli. Diesen gl'üflm·tigel1 F' Ol'lll­

willcn bcstiitigt die ganze Kamme\"- und Sinfünic-
111l1sik. von del11 pl'iidltig Illusizicl'ten Klaviedrio, 
opus l. des J)l'eizehnji.ihrigell an. das seinel'zeit 
Rose l11itßnlllo \VaiLel' ZUI' idealen ~u;tauffiihrullg 
gcbl'atht hai. übel' die Violinsonatc hinweg und. 
g!?waliig gesteigert. in elnelll Streic:hscxtett, 
r-lavierquin(eU und Streiehquartclt. die in de .. 
111odel'11cll Kal11Jl1cl'lll usik ilu'cll hervorragendcn 
I{ang behaupten. Wie das Sextett mit der Gcfühls­
weH der .. Violania\<. zcigi sich das Quartett viel­
fadl mit der \Iyslik der .,Toten Stadt .. verknüpft, 
wi.ilnenG das (~uinteit mit. dell1 Gesilngszyklus 
.. Lied!?!" des Abschieds" lind die neuesicll ."Drci 
Cesünge lIa(·h Kaltnekel'" ndt dem .. Wunder der 
IIclialle" in enger Vcrbindung slehen, Sie alle 
bezeugen in Erllst lllal IIeitel'keiL daß sic VOll 

Leb!?llsbejahullg und lauterem ... gnllldloscm Opti-
111islllllS·· getragen sind. darin sich jede Tr'agik 
aufliist und crlösl. lind dafl jedes diistel'c .\1011 
sdllief!lieh scin I'ein('s Dur l'indel. 

Auch die On·hestel'\\'erke haben ein heilllliches 
PI'OgI'Clill 111, dic Sdlauspielouvcl'Wre des F\in fzeh 11-

jiilll'igell. ci ne VisLon \ ' 011 Shakespeal'cs., \Vintcr­
miird1cn'·. Sinfonietta isi J110livisch und inhaillidl 
dem., Ring de's Polykl'atcs·· veL'\\"()bcn , die wUl1der-
bar polyphone ~Iotivtedlllik l'egiert von delll bei­
den Werken gelllcinsanwlI Thellla des .. ["['öhli­
ehen lTen<'ns'·. das wirklich beides ist. fröhlich 
und hcrzlidl. die sYlllphonische Ouvel'liil'e .,Slll·­
S1I111 cOl'da··. aus dCI' tl'aw'igcll Stimmung des 
Kl'iegsendes cntstanden. eafTt sich {rolzdelll oder 
gerade darum zu enC,cheidendCl' lInci tröstlichcr 
LebellSb!?jallUllg an!'. 
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-omgold ist keiner von denen, die .jede letzte 
ode tragen oder sich alle zwei Jahre nach einer 

-elnagelneuen, absolut richtigen, und immer 
endgültigen Formel richten. Selbstverständlich, er 
lebt in unserer Zeit, weiß und kennt genau, was 
, ie bringi, er schafft niCht im luftleeren Raunl, er 
amlet mit regen Sinnen die Luft von heute. Er 
blickt sehr wohl nach rechts und links, aber er 
geht unbeirrbar geradeaus. So ist sein Stil ein 
höChst persönliCher, sein Glas, das niCht klein ist, 
~ein eigenes, seine Handschrift unverkennbar. Er 
i t reifer geworden mit seinen dreißig Jahren, 
und doch weit entfernt von der Ruhe des Alters. 
HarmonisChe Keckheit der Jugendzeit ist bewuRte 
harmonische Differenziertheit 'geworden, feinstes 
Ausdrucksmittel für die subtilste seelisChe Nuance. 
Kein harnlOnisChes Wagnis, keine atonale Zumu­
tung ist ihm fremd, doch fügt siCh dies in die to-
nale Ordnung ·der Dinge, in eine höhere harmo­
nische Einheit, die ebensowenig vor strenger Dia­
tonik und Kadenzierung zurücksCheut, wo das 
.\aturgesetz des Kontrastes oder das psychologi­
sChe Moment es erfordern. Er fürChtet nicht Melo­
die zu bringen, stimmunggeladene, dramatisCh 
besChwingie Melodie, manChmal sogar - warum 
niCht? - Melodie im guten älteren Sinn. So ist 
sie in der Oper immer wichtiger, immer beherr-
Chender geworden und die Harmonie, besChei­

dener, zum Teppich, auf dem sie blüht, und sogar 
der Rhythmus hat sich ihr beizuordnen. So wird 
ie mit Recht Träger der Oper, die schließlich und 

endlich Domäne der Singstimme sein soll, des 
edelsten und heikelsten aller Instrumente. Das 
.\Ielodische war stets Korngolds wertvollster und 
eigentümlichster Besitz und ganz besonders der 
unwiderstehliChe Zauber seiner Bühnenwerke. 

Sieht man von der Musik zu "Viel Lärm um. 
niChts' ..... ab, einer glüCklich inspil'ierten und rei­
zenden SChauspielmusik, die dennoch, wie alle 
berühmten Bühnenmusiken von Mendelssohn bis 
Grieg, siCh am reinsten im Konzertsaal entfalten, 
so ind dem. "Schneemann" bisher vier Opern 
nachgefolgi, sozusagen vier biographische Statio-
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nen in . des Künstlers mensChliCher Entwicklung. 
Dem Kinde wird harmloser Sdmeemannulk zum 
spielerischen, sChauspielerisChen Reiz, dem heran­
wachsende!] Siebzehn,jährigen offenbart sich die 
Realität des Lebens mit dem Januskopf der hei­
teren und tragisChen . Maske. Wie weiß und 
sChwarz, wie Tag imd NaCht, wie Leben und 
Sterben stehen die erstaunliChen Jugendwerke, 
der in Versonnenheit und Ubermut gleiCh hin­
reißende, von fimkelndem Golde gleißende "Ring 
des Polykrates" und die nachtdunkle, leidensChaft­
glühende, noCh in tollster Karnevalslaune schidc­
salsbeschwerte "Violanta" gegeneinander und zu 
einander. Dem Zweiundzwanzigjährigen, früh 
Mann gewordenen, binden sicll tragische Fast­
nacht und Liebesverzicht zu einer neuen Einheit 
Die "Tote Stadt" lang i über die Grenzen unseres 
Seins hinaus, grübelt überVergehen und Vergessen, 
rettet sich fruchtlos in die Welt des Traumes, um in 
edler Resignation, wie sie sonst erst dem Alter zu­
teil wird. Erkennen und Frieden zu finden. NoCh 
einen kühnen Schritt weiter n1.acht das "Wunder 
der Heliane", des Dreißigjährigen, der vor der 
Zeit reifen mußte, da er beinahe ein Dezennium 
zu früh an der Arbeit war. Die Mystilc des toten 
Brügge ist übermäChtig geworden, das Jenseits 
zum Sdlauplatz, Uberwindung des Todes und 
Auferstehung zu Bühnenwirklichkeit Die Welt 
des Sdleins ist wirkliCher als die des Seins und 
gewiß höherwertig. Letzter Sinn der Kunst im 
allgemeinen und ganz besonders jener unwalll'­
scheinlichsten, unsinnigsten, problematisChesten 
Form, die wir vielleiCht ebendarum so lieben und 
nicht aufhören werden zn lieben, die vielleiCht 
eben deswegen wie keine andere geboren ist, das 
Letzte, kallll1. BewuRte und UnausspreChliChe der 
Mensdlenseele ahnungsvoll fühlen zu lassen, die 
den ,jungen wie den älteren Korngold gewiß nidlt 
mehr loslassen wird, auch wenn er wieder in ein 
anderes Extrem, wieder resolut mit beiden FüßeIi 
auf die festgegründete Erde springen wird, und 
die ihm, man darf es siCher erwarten, noch man­
chen Triumph bescheren wiTd : der Oper! . 
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SEGOVIA -- LLOBET 
AUS EINEM BRTEF VON DR. ERWIN M A H RHO L D T AN SEINEN BRUDER HERBERT, MITTE 

NQVEMBER 1924. 

Ich kann nicht immer, was mir am Herzen liegt, 
so frei mitteilen, wie ich möchte; manchmal über­
kommen mich Wochen der lebhaftesten Ein­
drücke, ein klares Bild davon reift aber erst 
später aus. Ich brauche Dir wohl nicht erst zu 
sagen, wie id-l Dich, auch meinen einzigen gi tar­
r ist i s eh e n Bruder, inInnsbruckbei den Gitarren­
festen vermißt habe. Für mich, den Vereinsamten, 
Ernüchterten, rauschten die Tage mit Segovia 
und LI 0 b e t zu schnell voriiber. Ich empfan d 
anfangs den Zwang, mich rein musikalisch einzu­
stellen. Ich sprach mit beiden über alles mögliche, 
vergaß aber meistens ihre An'wesenheit zur Lösung 
der vielen technischen Rätselfragen zu benützen. 
Erst nachher fiel mir das Vergessene auf, da ich, 
durch sie angeregt, mehr zu spielen anfing. Immer­
hin bleibt von den Gesprächen und Beobachtungen 
viel Wichtiges übrig, das nimt alles zu Papier ge­
bracht werden kann. Im werde Dir einige Ein­
drücke wiedergeben, anderes dann zu Weih­
nachten. 

Eine leicht ergriffene Kunst, bei der man sich 
erholt, erheitert, erfrischt. hat das Schöne, daß sie 
nicht wie das ganze andere Leben beschwert. Es 
geht wohl.jedem harmlosen Gitarristen genau so 
wie uns, als wir zum erstenmal Llobet hörten: 
ein Taumel erfaßt die Sinne, ,jedem Ton folgt 
man mit Spannung, bei einem Sechzehntel-Lau! 
im Allegrotempo smaut man sich gegenseitig groß 
an, der süße Klang der h-Saite wird bewundert, 
man wird gepackt vom silbernen Smmelz der 
Bässe, alle die vielen Abschattungen dieses 
Miniaturorchesters : Pizzicato, geigeähnliches Le­
getto, Tremolo, Flageolett, reife Stinunenführung 
berauben einem fast des Atems: an alle die Mög­
lichkeiten hatte man nicht gedacht, sie scheinen 
wie ein "\V under. Nid-ü nur wir haben während 
der Konzerte aus heller B~~eisterung, Erregung 
und Wundergläubigkeit geschwitzt, es waren auch 
alle anderen Musiker paff und mußten aus ihrer 
Rumpelkammer den Ausdruck "Phänomen" holen, 
bis sie ihren Kritisierdrang halbwegs beschwichtigt 
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glaubten. Wir zitterten aber noch obendrein bel 
ziemlich einfachen Läufen , bei einem sChönen 
Vibrato und einem großen Baneegriff. 

Heute haben wir leider dieses schöne Kinder­
staunen nicht mehr, wir haben selbst den goldenen 
Schimmer VOll den Dingen gezogen, weil wir ZUln 
Wesen dringen wollten. Wir kennen die Aus­
drucksmittel Tarregas und seiner Schüler, sind 
selbst mit ihnen vertraut und können also nicht 
mehr ihr bloßes Dasein bestaunen. Mitreißen 
kann nur ihre vollendete Anwendung. So sind 
wir reifere Gitarristen, die vordem mit einer blin­
den Anhänglichkeit alles Spanisme, Rassige als 
gut hinnahmen, die besten Beurteiler der Musik 
geworden, wir habenja verlernt, dem Temnischen 
derart Tribut zu zollen , was auch dem gewieg­
testen Musiker beim ersten Hören der Gitarre 
vorkoulmen konnte. 

So hab ich eigentlich einen ganz ungitarristischen 
Standpunkt eingenommen, in den Konzerten den 
Künstlern nicht auf die Finger geschaut, sondern 
nur die Musik wirken lassen. 

Llobet und Segovia stehen sich als Künstler 
smarf gegenüber, so sehr sie äußerlim technisch 
einander ähnlich sind. Es hat mich g-efreut, in 
Segovia kein schales Abbild Llobets erkennen zu 
müssen; beide si nd in ihrer Eigenart fest ver­
ankert. Segovia ist der Typus des klassischen 
Musikers, von unbezwingbarer Ruhe, voll von 
einem klaren, innerliduhythmischenGefühl, etwas 
behäbig-sdl'\verblütig, in seiner Natur midl an 
Bam (oder Sdlllbert) erinnernd. Wir haben smon 
im Juni aus elen Vortrags folgen auf seine Wesens­
art gesmlossen - mit Remt - und ziemlim gut. 
Er schert sim weniger um das Publikum, schafft 
einen unsimtbaren Kreis um sim, aus dem er das 
zu ihm sagt, was er sagen kann. Da ihm dieser 
Zusammenhang nimt notwendig ist und ihm. sein 
künstlerisches Selbstbewußtsein und die Seltsam­
keit seines Instrumentes guten Erfolg verbürgt. 
wählt er aum das Programm nadl se i ne m Ge­
schmack. Wer würde sonst wagen, eine Suite yon 
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R. Visee ~u spielen? Er hat mir selbst gesagt, daß 
er seine Konzerte in drei Abteilungen deshalb 
teile, weil er unmöglich auf klassi sche Musik sofort 
moderne und dann wieder klassische spielen 
könne. Sein Spiel hat auch immer warm gehalten. 
Ich hörte am Nachmittal2: vor dem Konzert noch 
einige Tonleiterübungen (nicht Barree, ni cht Triller) , 
eine Lautensuite von Bach mit einem herrlidlen 
Präludium. Langsam wurde ich von den Netzen 
seines Spieles und der Musik eingefangen und 
dann im Bann gehalten, ohne daß ich wußte, wie' s 
geschah, ohne Gewalt, aber dodl mit ungeheurer 
Sicherheit. Ebenso gings im Konzert. Man wurde 
langsam warm, aber die Wärme hielt an und 
steigerte sidl wunderbar, mandunal zu einer Er­
hebung, wie sie audl ein Streichquartett nicht 
besser auszulösen vermag. Merkwürdig ist; 'daß 
die Klassiker und die Modernen seine Lieblinge 
sind. Er überträgt Badl, Händel, Haydn (einige 
davon haben einen präd1figen harmonischen und 
melodischen Zauber) - und hat zu Hause 30 bis 40 
ungedrudde Transkriptionen moderner Sachen­
(Cesar Frank, Pedrell,Granados, F'alla, Bons usw.). 

Einen ähnlichen ZusammenschluG habe ich audl 
schon bei dem Pianisten Gieseking gefunden. Tat­
sächlich weisen die zwei Musikarten viel Gemein­
sames in der Stimmenführung auf; damals wie 
heute vereinigt sich mehr gekonnte und gewollte 
Musik als zu Zeiten der Romantiker, wo ein Genie 
wie Schubert deshalb nidlt die Höhen der Aller­
größten erreichen konnte, weil er den Kontra­
punkt nicht studiert hatte. - - Segovia liegen 
auch die wirren, gefühlsüberschwenghchen (dämoc 

nischen) Romantiker sehr ferne. Er spielte uns 
zu Hause das Nocturne von Chopin und idl er­
kannte gleidl damals nur aus dem Erinnerungs­
erlebnis, daß ihm Llobet hierin himmelweit über­
legen ist. Das Sclmmannsche Wiegenlied spielte 
er dagegen prachtvoll, - von unglaublidleI' techni­
sdler Reinheit den schweren, sChnellen Mittelsatz 1 

Mitreißen kann er sonst bei den einfachsten 
Sachen. Auf der Hauser-Gitarre spielte er einige 
ganz kleine Sachen aus der Aguado-Schule, wie 
hingehaucht, von einer elfenhaften Zartheit. Und 
das zwischen einem Gespräch und dem Kaffee. 
Audl bei uns verlangte er nach dem Essen eine 
Gitarre und spielte aus meinen Noten, ließ mich 
spielen. machte mich auf eWIge musikalisdle 
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SEGOVIA- LLOBET 

Fehler (Siziliane se h I' langsam, Haydn-Menuett 
ziemlich schnell 1) aufmerksam. In seinen Allegro~ 
sätzen herrscht eine eigentümliChe forsche Klarheit 
und Beschwingtheit ; dasHaydn-Menuett hier am 
MittelzimmertisCh auf meiner schlechtbesaiteten 
Gitarre hat die Mama zu Tränen gerührt. Sein 
Ton ist wirklich voller, runder, albertisdler, trag­
fähiger als der Llobets ; er spielt audl mehr gegen 
den Steg (über dem Schallodl). Langes Barreespiel 
bereitet ihm vermöge seiner Hand niCht die ge­
ringste Schwierigkeit; die Effekte: Flageolett, 
Pizzicato, wendet er alle an, - den letzten noch 
häufiger als Llobet und mit bezauberndem Klang­
reiz mitten im Stüdc Die Akkorde klingen bei 
ihm wunderbar voll (das Reißen kennt er niCht), 
er spielt sie mehr gegen den Steg. Mandlmal 
spielf er ' ganz äni' Steg~ . südäß eih nasaler Ton, 
ähnlidl dem der Oboe, entsteht. Solche und ähn­
liChe Effekte braud1t er oft, daß sein Spiel farbi­
ger als das Llobets wird. Sehr vielen, sonst für 
Llobei Begeisterten hat Segovia besser gefallen. 
Musikdirektor Sch. sagte mir auch, er habe Llobet 
besser in Erinnerung gehabt und lobte Segovia 
als den TeChnisch-Reiferen, wenigstens Reiferen 
an Klangmöglichkeit. 

Die technisdle Bravour Llobets erreiCht Segovia 
nie, weil er sie auCh nicht erreichen will. Die 
Zweiunddreißigstel und Vierundsechzigstel in 
der Jota Llobets haben auch diesmal gerissen, 
ebenso die Coste-Etude. Die Schnelligkeit, in 
der Llobet diese Etude spielt, ist einfach unerhört. 
Jetzt kann man das ungefähr ermessen. Er hat 
sie im Konzert wiederholen müssen und gestand 
mir nachher: Era moto periculoso di ripetarla 1 
Er war nidlt sidler, sie in der ersten Reinheit, 
rhythmisdlen Klarheit und in dem Flug noch ein­
mal spielen zu können. Er konnte es aber doch. 

Uobet ist der typische Romantiker, mand1Illai 
wie der Sturmwind miü>eißend, manchmal ganz 
kalt lassend. Man spürt gleidlsam, wie in seiner 
Seele Feuer aufzischen und versinken und wieder 
auflodern. Mit dieser JugendliChkeit faßt er alles 
an; auch der geruhige Bach wird auf dem wag­
halsil2:en Fluge mitgenommen. Durdl ein Bach­
Präludium hat er mächtig auf den großen Saal 
gewirkt. Audl ein Duett aus "Don J nan" (Mozart) 
ist von ihm herrlich übertragen und hätte Dir 
hellichte Freude gemacht. 
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Eins noch: die Albeniz-Sachen habe ich aufge­
liört zu spielen, seitdem ich die wundervollen 
Ubertragungen von Llobet und Tarrega wieder 
gehört habe. Granada ist in E-dur (7. Lage) ge­
setzt. Ich habe doch gleich damals geahnt, daß 
A-dur nicht stimmt. Tone Berm~ja: d-moll , aber 

BLINDE MUSIKER 

sdlönere Melod ieführung. mandles auch den 
Noten nach anders, so der Z,·vischensatz zwischen 
dem D-moll- und D -chll·-Thema ; auch die Har­
peggiell etwas schwieriger, das D-dur-Thema 
ill der ho h e n Lage ist in natiirli chen Flageo­
letts usw. 

BLINDE MUSIKER 
VON PROF. IOSEF BAl?TOSUl, WlEN 

Das Gebiet der Tonkunst bildet schon seit te­
her den trostreichsten Zufluchtsort des Lichtlosen. 
Durdl die ihn umgebende Nacht beinahe vollstän­
dig auf inneres Erleben eingestellt, dringt dmch 

Tonkunst gewährt aber auch dem begabten Blin­
den , der sie vielfach berufsmäßig ausübt, ein 
ehrendes und sicheres Fortkommen. Von dem 
angeblich hlinden Sänger Ho/jwr his auf el ie vor 

Konzertsaal des Bli nden-Erziehungs-Institutes in Wien 

die Musik ein Licht in seine Seele, das ihm reich­
liche Mittel spendet, die Regungen seines inneren 
Menschen zur Entfaltung zu bringen. Musik, sagt 
man, ist .ja die Kunst der Seele und sie steht dem 
Blinden, dem die übrigen Künste zum Teil 
versagt sind, uneingesdu'änkt offen. Sie er­
schließt ihm das Reich des Schönen, begeistert 
ihn für das Edle und Erhabene und versöhnt ihn 
so einigermaßen mit seinem herben Schicksal. Die 
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nicht langer Zei t vel'storbenen, hochgeachteten 
blinden Komponisten fa set Labor und Rudolf 
B raun hat es zu allen Zeiten Tonkünstler gegeben. 
die es in ihrer Kunst trotz des mangelnden Augen­
lichtes zu gediegenem Können und hohem An­
sehen gebracht haben. 

Als besonderes Fach für den bLinden :-lusiker 
gaLt schon seit jeher die Orgel. Schon als ' rahn en 
der Organisten und Orgelkomponistell werd en die 
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Blinden Fruncesco Li:IIleZini aus Florenz (1325 bis 
1390) und Kom-ud PdU17wnn aus M linchen (1410 

Werken für Kammermusik, Klavier, Orgel, Cbor­
und Sologesang ete. hervor. Lübor war Kammer­

bis 14(3) genannt und 
seither berichtet die 
Geschichte von einer 
ganzen Reihe Blinder, 
die es in der Kunst des 
Orgel spieles zu mehr 
oder weniger Antoehen 
gebracht haben. 

Als besonders her­
vorragende Vertretel' 
dieses Faches seien nur 
der Engländer John 
S'tanlef) (1713-1786) 
und der Deutsche Jose! 
Lübol' (1842 bis 1924) 
genannt. Stünley, der zu 
seiner Zeit als einer der 
größten Orgel spieler zu 
London galt und auch 
die Würde eines Bak­
kalaureus der Musik 
bekleidete, wurde von 
Händel (der übrigens 
ebenso wie Bach einige 
] ahre vor seinem Tode 
erblindete) sehr ge­
schätzt, erbte einen Teil 
von dessen musikali­
schem Nachlaß und 
l.eitete mit ChI'. Smith 
nach Händels Tode die 
Oratorienaufführungen. 
Zwei von Stcmley kom­
ponierte Oratorien, 
"Jephta" und "Zimri" , 
kamen 1757 und 1J60 
zur Aufführung. Lc7bor 
war Orgel- und Klavier­
virtuose und galt als 
Organist namentlich als 
ausgezeichneter Inter­
pret der Werke von 
Buxtehude und Bach. 
Als Komponist gedie­
gener Richtung trat er 
mit einer Reihe VOll 
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Grabdenkmal 
des blineten Organisten Francesco Landini jn F lorenz 
Die deutsdIe übersetzung der laleinismen Insehril'! lautet: ) :3eines Augen­
li chtes be raubt, hat Frauzislu", eier gott begnadete Orgel spieler, der allein 
die Muse der Musik allen übrigen vorzog, hier seine Asche_ seine Seele 

jedorn übel den Sternen zurückgelassen. « 

virtuose des Königs von 
Hannover und öster­
reichiseher Hoforganist. 
Die Republik Oster­
reich ehrte ibn ebenso 
wie seinen blinden 
Schüler, den Kompo­
nisten Rudolf Braun, 
durch die Verleihung 
des Titels Professor. 

Aber auch auf anderen 
Gebieten der Tonkunst 
haben sich Blinde mit 
Erfolg betätigt, die Be­
deutendsten seien er­
wähnt: Die Wienerin 
Maria Theresia Don 
Pm'achs (1759-1824), 
die schon im kindlichen 
Alter mit großem Er­
folge in öffentlichen 
Konzerten auftrat und 
später als Sängerin, 
Pianistin und Orgel­
spielerin sehr {!.-eschätzt 
wurde. Auch als Kom­
ponistin trat sie vor die 

Offentlichkeit und 
schrieb ein Melodram 
"Ariadnem1dBaechus" , 
ein Singspiel "Der 
Schulkandidat" , eine 
Zauberoper "Rinaldo 
und Alcina" ; im Druck 
erschienen Lieder, Kla­
viersonaten, Varia­
tionen und ein Trio. 
M. Th. D. Paradis war 
abel' auch als Gesang­
und Klavierlehrerin 
sehr geschätzt. Daß sie 
als Künstlerin hohes 
Ansehen genoß, beweist 
auch ihr ständiger Ver­
kehr mit Schriftstellern 
und Dichtern wie Hufe-
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land, Pfeffel, Bürger, Geflner und Meiflner. Ein 
von Bürger auf sie verfafHes Epi?:ramm mag hier 
mitgeteilt werden: 

"Dein Schicksal werde nicht gescholten! 
Zwar raubt's dir Phöbus' goldnen Strahl: 
Doch hat dir diesen tausendmal 
Sein goldnes Saitenspiel vergolten!" 

Ferner wurden bekannt die blinden Flötenvir­
tuosen Friedrich Dulon (1769-1826) und Wilhelm 
Hrbek (1799-1861), die durch ihre zahlreichen 
Konzertreisen 

nicht nur 
Ruhm, son-

dern auch 
schöne Kapi­
talien sam­
meIn konnten. 
Besondere Er-

wähnung 
unter den 

blinden Musi­
kern verdient 
der Reichen­
berger .fosef 
Proksd~ l1794 
bis 1864). Er 
war nicht nur 

BLI~DE :\IL"SIKER 

wurde zu Brüssel auf Kosten der Herzogin 
Christine Don Sachsen- T eschen von den Meistern 
Schars und Godechalke künstlerisch ausgebildet 
und erspielte sich mit seiner Harfe auf Konzert­
reisen in Deutschland, England, Frankreich und 
Rußland ein ansehnliches Vermögen. 

Aber auch unter den Blinden der ,jetzigen Ge­
neration finden sich musikalische Talente, die, 
wenn sie das Glück hatten, einer entsprechenden 
Ausbildung zugeführt zu werden, in der Kunst­

gemeinschaft 
der Sehen­
den, trotzdem 
sie gegen eine 
gewisse V 01'-

elngenom­
menheit an­

kämpfen 
müssen, Er­
sprießliches 

leisten. An 
den im ver­

flossenen 
Jahrhundert 

in allen Kul­
turstaaten der 
Welt enstan-

ausübender 
Künstler, son­
dern genoH 
auch als Päda-

Blinde Kinder 

. denen 
ßlinden-Er­
ziehungsan -

goge ausgezeichneten Ruf und zu seinen Schülern 
zählte kein Geringerer als Friedrich Smetana. 
Proksch errichtete 1830 in Prag eine Musikbildungs­
anstalt, die nach seinem Tode sein Sohn Theodor 
und seine Tochter Marie weiterführten. Auch ver­
faßte er eine Klavierschule, ein "Musikalisches 
Vademekum", "Aphorismen über katholische 
Kirchenmusi.k" und eine "Allgemeine Musik­
Iehre. " Unter seinen Kompositionen verdienen 
einige Messen, Kantaten, Sonaten und ein Konzert 
für dreiK..laviere genannt ,zu werden. 

Neben dieser Auslese von blinden Meistern der 
Komposition, der Orgel, des Klaviers und der 
Flöte sei noch des am Beginn des 19. Jahrhunderts 
berühmt gewesenen blinden Harfenspielers Jo-
hann Tugend (geb. 1770) aus PreHburg gedacht. Er 
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stalten,wo die 
Musik als allgemein bildender Faktor und in ein­
zelnen Fällen zwecks beruflicher Ausbildung 
besonders begabter Schüler liebevoll gepflegt 
WiTd , wirken vielfach blinde Musiker als Lehrer 
ihrer Schicksalsgenossen in geachteten Stellungen. 

Es ist interessant, daß unter den vielen bekannt­
gewordenen blinden Musikern der vergangenen 
Epoche wohl ein oder der andere Mandolinen­
oder ZitherspieleI', aber kein Gitarrist oder Lau­
tenspieler zu finden ist. Der uns geschichtlich 
überlieferte Castelein oder Castellanus, ein Blind­
geborener in Flanderri, soll wohl unter anderen 
Instrumenten auch die Laute ganz gut gespielt 
haben, war aber eigentlich ein Instrumentenbauer. 
Er soll besonders Lauten, aber auch Orgelwerke 
verfertigt haben. 
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Gegenw ärtig besitzen wir in Balclomero Zapäier 
(geb. 1883 zu Caudiel) einen vorziiglichell blinden 
Lautenspieler, der in Köln am Rhein seinen Wohn­
sitz hat und dort auch als Lehrer seines Faches 
ausgezeichneten Ruf genießt, 

In Wien ist Professor Jakob Orlner erfolgreich 
bemüht, unseren heimischen Blinden auch dieses 
Gebiet der Tonkunst zu erschließen. Seine erste 
Schülerin war die übrigens auch ii.ber eine 
wunderbare Altstimme verfügende Frau eines 
bedeutenden Wiener Bildhauers. In der Kriegs­
zeit erteilte Prof. OFfner am Blinden-Erziehungs­
lnstitutein Wien Gitaerenuntenicht an kriegs­
blinde Soldaten und trug dadmdl zur- Linderung 
des haden SCbicksab dieser KJ:iegsopfer nicht 
unwesentlich bei. Vor allem abel' soll erwähnt 
werden, daf1 nunmehr auch an der Mllsik­
Akademie in Wien Blinde in det' Kunst des 
Lautell- und Gitanenspieles ihre Ausbildung 
erhalten. Die bisherigen Studiellel·fo]ge der blin­
den Schüler sind ennuntemd und berechtigen da­
hee fiiL' die Zukunft zu den schönsten Hoffnllugen. 

Die Erfahnmg lehrt, daH der hlinde Musiker 
ganz hesonders bestreht ist, das i 11 ihn gesetzte 
Vertrauen durch restloseAusnützullg seinet Fähig­
ke iten zu l·echtfedigell. Er ü;t fiit: die Fönlernng 

EIN NEUES MUSIK-LEXIKON 

seiner musikalischen Anlagen und Neigungen un­
gemein dankb.H und verdient schon aus diesem 
Grunde die Unterstützung seiner glücklicheren 
Mitmenschen in reichstem MaHe. Man fördere den 
blinden Musikel' aber nicht allein in materieller, 
sondern vielmehr und vor allem in ideeller Hin­
sicht durch Vorführung guter Musik, Hilfeleistung 
bei der Ubertragung von Tondichtungen in seine 
Musikschrift, besonders aber durch liebevolles 
Werben um Anerkennung seiner Kunst. Leider 
gehen heute (es war, wie die Geschichte lehrt, 
nicht imm er so) vi eIe Menschen den künstlerischen 
Daebietungen Blinder ~us falscher Sentimen­
talität aus dem Wege; ihr '"weiches Gemüt" 
vermag elen Anblidc des vom Sdücksal ver­
nachlässigten Menschen nicht zu ertragen. DaH 
ei ne soldle an das bekannte Scherzwort" Werft 
den armen Kerl hinaus, denn sein AnbliCk bricht 
mir das Herz" el'llmernde Sentimentalität Grau­
samkeit ist, bedarf wohl keiner ' besonderen EI'­
läuterung. Dem Blinden steht, wenn er auf dem 
Gebiete der Tonkunst etwas zu sagen hat, wie 
.jedem anderen Künstlet das Recht zu, gehört zu 
wetdell. Treten wir dort, wo es alll Platze ist, fi.ir 
sein Recht ein und sichem Wil' uns dadurch einen 
Platz im Reiche edler und guter Seelen! 

EIN NEUES MUSIK-LEXiKON 
VON GUSTAV MOISSL, Wl l!,""'N 

'1m August 1927 starb d~l' I-'\ihrel' der deutsmen 
Musikwissenschaft, Dr. Hennann Abert. Durch 
seinen allzu friihen Tod - Abert eneichte nur ein 
Alter von 56 Jahren - hat die Musikwissensdlaft 
einen sdl\veren Verlust erlitten. Zahlreiche wissen­
sdlaftliche Werke und Abhandhmgen, die sidl be­
sonders auf die antike und mittelalterliche Musik 
(Die Lehre vom Ethos in der griechi,schen Musik, 
t 899; Die Musikanschauung des Mittelalters und 
ihre Grundlagen, J905) und die Operngeschichte 
(Die dramatische Musik am Hofe Herzog- Karl 
Eugens von Württemberg-, 1905; Nicolo .lomelli 
als Opernkomponist, 1909) beziehen, legen Zeug­
nis ab von seinem tiefgründigen Wissen und seiner 
im Dienste der Wissenschaft stehenden ForsChel'­
aJ·beit. Von bleibendem Werte ist insbesondere 
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die von ihm besorgie UmaJ'beitung der Jahnschen 
MozaJ,t-Biographie (1920-1921), die als völlig 
selbständige Arbeit zu werten ist und die die Er­
gebnisse der Mozart-Forsdlllng der letzten Jal11"­
zehnte in einem grandiosen Gesamtbild des 
Mei sters zusammenfaHt. Ein groß angelegtes Werk 
über Joh. Seb. Bach konnte Abert leider nimt 
mehr vollenden. 

Hermann Abert sdll'ieh> auch - und das können 
wi!' ihm nicht hodl genug anrechnen - populär­
wissenschaftliche Werke. Wir erwähnen hier vor 
allem das mit feinem Verständnis verfaßte Buch 
"Goethe und die Musik" (erschienen in den "Musi­
kalischen Volksbiichern ", StuttgaJ't 1922, J. Engel ­
homs NaChf.). Rierwerden nicht sosehr die äuHe­
ren Beziehungen des DiChterfi.ü:sten zur Musik 
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dargestellt, vielmehr untern immt Abert den Ver­
such festzustellen, "welche Art von musikalischem 
Empfinden die ganze Kultm der Goethe-Zeit ge­
schaffen hat, welche Stellung sie den einzelnen 
Zweigen anwies und endlich, welche Züge davon 
in Goethes Musikanschauung übergingen und 
seine schöpferische Teilnahme weckten." Das 
gegenwärtig wieder ak­
tuell gewordene Thema 
"Goethe und SChubert" 
findet in dem genannten 
BuChe eine geredlte 
Würdigung. 

Sein letztes grofies 
Werk, das Hermann 
Abert geschaffen hat, ist 
sein "Illustriertes Mu­
sik-Lexikon" .'~) Dieses 
gewaltige, den neuesten 
Stand der Forschung 
berücksichtigende Werk 
gibt eine imposante 
Uberschau über das 
weitverzweigte Gebiet 
der Musikwissenschaft. 
Neben dem Heraus-

geber haben noch 
Dr. Friem'idl Blume, 
Pri vatdozent an der 
Berliner Universität, 
Dr. RudoH Gerbel', 
Assistent am Musik­
historischen Semina!' 

EIN NEUES MUSIK-LEXIKON 

derer, die sidl in älterer Zeit, als der Name nodl 
nidlt in V erruf gekomm~n war, mit einigem Stolz 
dilettanti di musica nannten, Musiker und 
Mus ikfreunde, die die Kunst nach dem. bekannten 
Motto ausüben: »res severa verum gaudium«. 
Ihnen will das Buch zur Amegung und Beratung 
dienen." Diesel' Grundabsicht des Werkes ent-

der Universität Berlin, Dr. Hermanll Abert 

sprechend, sucllt es 
seinen Ehrgeiz nicht in 
einer lückenlosen Voll­
ständigkeit, es verzidl­
tet daher auf die An­
führung emer Reihe 
kleiner Meister, läfit 
entlegene Stoffgebiete 
unberücksichtigt und 
besdlrünkt sidl in den 
Literatmangaben auf 
die Hauptwerke und 
auf die wesentlichen 
Spezialwerke. Die 
grofien Tonmeister, die 
ja dem Musikfreund 
besonders naheliegen, 
sind dagegen in ihrem 
Sdlaffen eingehend ge­
würdigt und in ihrer 
geschichtlichen Stellung 
ldar umrissen. Diese in 
ihre!' Kürze und Präg­
Jlanz meisterhaften 
Darstellungen stammen 
aus der Feder Hermann 
Aberts selbst und ge­
hören zweifellos zum 
Besten, was auf knap­

VergröBerte Wiedergabe aus dem "Illustrierten Musik-Lexikoo" VOll H, Aberl. 
Dr. Hans Hoffmann, 
Lektor am M lIsik­
wissenschaftlidlen Seminar 

Stullgal'j 1927, J. Engelhoms Nachf. 

der Univertiität Kiel 
und Theoelor Schwarzkopff, Assistent am Musik­
historischeli Seminar der Universität Berhn, mit­
gearbeitet. Das Lexikon wendet sich nicht nm 
an den Gelehrten und Eorscher, dem es ein ver­
läflliches. Nachschlagewerk sein will, sondern 
auch nadl den Worten des Herausgebers "an elie 
auch heute noch glücklicherweise stattliche Zahl 

,,) Illustriertes Musik-Lexikon, Herausgegeben VUll Her­
mann Abert. Mit 503 Bildern auf 72 Tafeln und zahlreichen 
Notenbeispielen. Stuttgart 1927, J. Engelhorns Nachf. 
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pem Raumje übel' unsere Tonmeister geschrieben 
wmde. Geschickt ist jedes PhrasentUlTl ver­
mieden - eine Gefahr, die der Kenner wohl zu 
würdigen weifi-, Lebensgang und künstletisches 
Schaffen eines jeden Meisters sind in haarsdlarfen 
Strichen gezeichnet. 

Neben dem historisdl-biographischen Teil der 
Musikwissenschaft fand auch der systematische 
und ethnographische Teil in seinen positiven Er­
kenntnissen volle Berüd<sichtigung, so dafi das 
Werk in allen Fragen, die den Musiker und Musik­
freund interessieren, Aufklärung und Anregung 
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bietet. Auch hier ist es gelungen, eine goldene 
Mitte zwischen "musikalischem Fremdwörter­
buch" und stofflicher Uberbelastung zu finden. 

Was aber das Abertsche Musik-Lexikon noch 
ganz b~sonders auszeichnet und gel;:=tde dem 
Musiker und l\tlusikfreund besonders wertvoll 
macht, ist der reiche Bildersdlmuck, \ der dem 
Werke zur Ve:rdeutlichung des Wortes ~eigegeben 
ist. Mehr als 500 Abbildungen auf Kunstdruck­
tafeln zeigen die bedeutendsten schaffe~den, aus­
übenden und forschenden Musiker un~ die ver-

EIN NEUES MUSIK-LEXIKON 

Beethoven und sinfonische Dichtung, Meister des 
Liedes, lebende Komponisten, große Dirigenten, 
Orgelmeister , Klaviermeister , G eigenmei s:er "') , 
Meister des Gesanges, Musiker als Dichter und 
Schriftsteller, große Lehrer, die Musikwissen­
schaft: Tasteninstrumente, Notationen, Zupf­
instrumente, Streichinstrumente, Blasinstrumente 
u. v. a.). Wir freuen uns, unseren Lesern durch 
das Entgeg,enkommen des Verlages einige Bilder 
aus di esem reichen Schatz als Probe bi~ten zu 
können. 

I bie ~rgtfUtJicQ ~rium/bi( Hit mit rcf)at:p(fen laiftein COIOlirt fino /fol1bcl: fit: ha. 
ben f~aigm ,ofo14tu~ (cIbtl wie fie ber <L:omponi(f gemad)t '}arl ~Hlrul1lb hAb iC!)$ 
~u~<,"coIo:iltut: bleiben laffenl bas fiel} bi~ 1'Ilgeubten !lud) bel: fiud: 1'IJO bes 
23~ sep~11 mQgelf._ . , ~ _ . ",",'. '. 

) .. , 

~', 

Deutsche Lautentabulatur, Nüruberg', 1536 
Aus dem " llI usiJ'ieri ell Musik-Lex ikon" VOll Hermann Abert. Stuttga l-t 1927, J. EllgeJhorns Naw L 

schiedenartigsten Musikinstrumente. Was wir ver­
missen; sind Abbildungen aus der musikalischen 
Kulturgeschichte, eine ~ücke, die sich wohl bei 
einer späteren Auflage nachtragen lassen wird. 
Mit großem Geschick ist die Anordnung der Bilder 
getroffen. Die führenden Tonkünstler sind auf 
großen, gunzseitigen Bildern wiedergegeben (zum 
Beispiel: J. S. Bach . ChI'. Willibald Gluck, Josef 
Haydn, W. A. Mozart, L. van Beethoven , Franz 
Sdmbert, Robert Schumann , Joh. Brahms, Anton 
Bruckner, Gustav Mahler u. a.), außerdem werden 
die verschiedenartigsten Z-qsanllnenstellungen ge­
boten (z. B.: Kirchenmeister im 17., 18., 19. Jahr­
hundert, die englische, französische, deutsche, 
italieni sche Oper , di e neuere Oper, Sinfonie nach 
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Auch di e sonstige Ausstattung des Werkes ist 
in jeder Hinsicht mustergültig. Die Vorzüge des 
Illustrierten Musik-Lexikons von Hermann Abert 
sind so vielgestaltig, daß es sich erübrigt, ihm nocil 
ein Wort der Empfehlung beizufügen. Jeder ernste 
Musiker und Musikfreund, der nach Vertiefung 
seines Wissens strebt, wird dieses Werk besitzen 
müssen. Hermann Abert, der allzufrüh Dahin­
gegangene, hat sich ganz besonders durch dieses 
1\1 usik-Lexikon, das im Sinne des Herausgebers 
ein echtes Volks-Musik-Lexikon darstellt, ein 
bleibendes Verdienst um die Musik und die neu 
zu erstehende Volks-Musikkultur erworben. 

"') Eine Tafel "Gitarreumeister" so llte bei einer .\eu­
auflage nachgetragen werden. 

?? 



Pietru Arull 
1450-1545 

Adum Krieger 
1634-1666 

Gioseffo Zarlino 
1517 -1590 

Johallll Rud. Zumsteeg 
1760-1802 

Johallll Matthesoll 
1684-1764 

Karl Friedr. Zelter 
1758- 1832 

Aus dem "lllustriertell Musik-Lexikon" VOll I-Iermal1Jl Abert. Stuttgart 1927, J. El1gelhorns Nuchf. 
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KONZERTNACHRICHTEN 
Miguel Llobet in Osien·eich. 

WIEN 

Die beiden Konzerte, die iVIiguel Llobet in Wien 
gab, zeigten, welchem erstaunlichen Interesse die 
Meisterung der Gitarre begegnet, wenn ein Künstler, 
wie dieser , das Instrument spielt. Der Zeremonien­
saal der Hofhurg, in dem das erste der Konzer~e 

a:bgehalLen wurde, erwies skh als zu klein für die 
Zahl der Freunde der Gilarre, d~e hier einen r-Ieister 
hören wollten, wie er nur aus Span1en kommen 
konnte. Und ,\'enn dieser po mpöse, schlecht aku­
slische Saal manchmal die feinsten TonqualiLälen 
alufhob , so konnte man dann im zweiten Konzert, 
im Rillersaale der Hofburg, die zar testen Nuancen 
der Tongebung genießen. Die vir luose Beherrschung 
des Inslrumentes ist bei LJ,obet auf eine fa,s l un­
begreifliche Höhe gebmchl; auch die sch wierigsten 

. Verzierungen, Flageolette und Triller , polyphone 
Stimmführungen und Doppelgriffe wirken so , als ob 
dies alles selbslverständlich wäre und ohne Müh e 
hervorgebraclll werden ]{önntc. In dieser Art des 
Scheinbar-Mühelosen gemahnt Llobet durchaus -an 
S pillPll Landsmann Casals, und mit Recht wird die 
Kunst beider Meister in Parall ele gebrach t. Die 
Transkripl10nen klassischer Werke, wie der Sara­
bande von . Bach oder des Don Juan-Andante von 
Mozart wirken ähnl~ch wie die genialen Paraphrasen 
Feruccio· Busanis auf dem Klavier als Überlragungen 
aus der Sphäre eines Instrumentes in die eines 
anderen , wie sie mit s·o,lcher Leichtigkeit n ur dem 
romanisch en Künstler gelingen. In den Stücken von 
SOl' hörte man den ausgezeichneten kal alonischen 
Künsller aus dem Beginn des 19. Jahrhunderts , in 
denen ",on Tan~ega den Freund Llobels; hier ]<ündigt 
sich schon .i enes virtuose Element an , dess·en gran­
diose Sleigerung Llobets eigene Bearbeitungen und 
KomposiUonen für die Gitarr e dars tellen. 

Aus den Kompositionen neuerer Komponisten wie 
Granados Sama",euilh und Roussel konnte man er­
seh en, daß auch die moderne Harmonik sich auf der 
(;itarre realisieren läßt und daß diese Musik , solch er­
maßen interpretiert, höch st reizvoll klingt. Den Höhe­
punkt diesel: Gruppe hildete aber das " Hommage 
a Debussy" von Manuel de Falla , der nich l allein 
der berühmteste Komponist Spaniens , sondern einer 
der ers ten Musiker der Gegenwar t ist, und die Tech­
nik des Instrumentes vorzüglich versteh t. Er kom­
ponier t ,gleich sam alles, a ucil seine Insh'umen tal­
werke, aus der Technik der Gitarre heraus; so ge­
gelang ihm auch diese Ehrung für Debussy yoll­
endet. 

I1IjIV . HEFT 

Konzerle, wie drese, sind in doppelter BeziehllIlg 
begrüßenswert: sie vermitteln den reinsten Genuß 
durch die Vorführung einer absoiu len Vollendung; 
sie zeigen aber auch dem Freunde der Gitarre und 
ihrer Musik die Ziele an, zu denen sich - wenn 
auch nur annäherungsweise - diie Technik ent­
wickeln kann und führen iJhn aus der gefährlichen 
Enge des Seichlen und Sentimentalen in die Weiten 
der Kunst, die keine Begrenzung kennt. 

INNSBRUCK. Dr. Egon Wellesz. 

Unsere Stadt erlebte ' in den letzten Wochen lind 
Monaten einen Hochbetrieb in Konzerten wie selten 
vorher und vom künstlerischen Standpunkt aus war 
h iebei besonders erfreuli ch, daß das Niveau der Ver­
anstaltungen fast durchwegs nicht nur relativ, sondern 
auch absolut gemessen Vollwertiges bot. · Ein großer 
Künstler drückte dem andern d ie Türklinke zum 
Konzertpodium in die Hand. Zu den liebenswürdigsten 
Gästen aber, die '\vir in diesem bunten Reigen begrüßen 
konnten, zählt zweifellos der Spanier Miguel Llobet, 
übrigens kein Unbekannter mehr : Er ist der heute 
anerkannt unbestrittene Meister der Gitarre. Ein feiner 
Kopf, etwas an Carl Maria von vVeber, den großen 
Meister der Romantik, erinnernd. 

\Vie eine Verbeugung vor der Vergclngenheit seines 
Instrumentes läßt Llobet zunächst schlichle Weisen 
Sors erklingen. Eine einfach als "Andante" bezeichnete 
Don J nan-Fantasie eigener Konzeption folgt _ . mit 
," elch feinem Sinn hat der Künstler nur solche 
Stellen in sie aufgenommen, die dem Instrumente 
zugänglich sind! Dann aber ertönt eigenstes: Musik 
der spanischen Heimat, wobei freilich auffallend oft 
französisierende Titel wiederkehren. Es ist a uch diese 
;\Iusik - es handelte sich beinahe ausschließlich um 
lebende spanische Komponisten - ganz außerordent­
lich stark von Elementen durchsetzt, denen man 
sofort die französische Herkunft anmerkte. Fast alle 
diese Spanier sind nämlich in die Schule des Pariser 
Im pressionismus gegangen und haben sich die Pariser 
Kompositionstechnik derer um Debussy und Ravel 
zu eigen gemacht. Das Ergebnis: spanische Musik in 
fremdländischem Gewande. Dies im einzelnen zu 
beschreiben und an Beispiele~l zu erörtern, gehört 
nicht hieher; es ist eine der interessantesten stil­
gesch ichtlichen Erscheinungen. 

Daß Llobet in Dingen der Reproduktion auch dies­
mal Außerordentliches leistete, ist selbstverständlich. 
Nicht nur im rein Technischen, sondern auch im 
spezifisch Musikalischen, in der Erfassung des geisti­
gen Gehaltes der gespielten Werke. Es war ein Abend, 
der alle Bedingungen restlosen Kunstgen usses voll­
s tändig erfüllte und dem Künstler verdientermaßen 
den herzlichsten Dank eier Zuhörerschaft eintrug. 

Dr. Gerhardinger. 
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ALZBURG. 

Miguel Llobei im Mozarthaus. Die Kunst der Gitarristen 
geht im allgemeinen dahin, daR sie die Melodik durch die 
Technik erdrückt, so wird die Musik rhythmisiertes Ge­
räusch. Nicht so bei LIobet. Sein Spiel offenbart innerliches 
Hinhören auf die Melodie, überrascht durch die Freude 
am Klang, die niemals durch gewalttätige Virtuosität ge­
schmälert wird (Serenade von Samazeuilh, Allegro vqn 
Torroba). Das Programm nennt zumeist spanische Namen. 
Es ist ja keinem Volke die Gitarre so in die Hand gewachsen 
wie diesem, daher es nicht . verwunderlich ist, daR selbst 
den kunstreichsten Stücken etwas Volkstümliches eigen ist· 
Darin mag auch zum gut Teil der spontane Beifall begrün­
det sein, der schon den ersten Darbietungen gezollt wurd~. 
LIobets Technik ist bewundernswert und wird in seiner 
Eigenkomposition (Jota) wohl zur Spitzenleistung. Besonders 
erwähnen möchte ich seine vornehme Spielgeste, das weich­
klingende Ani-Steg-Spiel, das die Klangskala des Instru­
mentes bereichert, und das ausgeglichene Abklingen der 
Schlußakkorde auch in den hohen Lagen. Im ganzen 
genommen: ein interessanter Abend, der dem Meister wie 
dem vielfach unterschätzten Instrumente reiche Ehren 
brachte. -er. 

WIEN. 

Wiener Gitarren-Kammer-Trio (Leitung Friedl Hinker). 
Konzert am 16. Nov. 1927 im Festsaal des Indnstrie­
hauses. Die Herren Hinkel', Stelzer, SchindleI' gaben 
ihr Bestes im Zusammenspiel von Tcrz-, Prim- und 
Quintbaßgitarre. Sie bevorzugten Bearbeitungen der 
Klassiker (Mozart, Haydn, Beethoven, Schubert), die 
sowohl was den Satz für drei Gitarren, als auch was 
die Wiedergabe betrifft, als gelungen bezeichnet werden 
müssen. Gragnanis Mustertrio konnte natürlich in der 
Vortragsfolge nicht fehlen; weshalb aber nur ein 
Bruchstück? Neu war eine Originalkomposition für 
drei Gitarren von Th. Rittmannsberger unter der 
Bezeichnung "Anmutiger Tanz", die sie mit Fug und 
Recht' trägt. Friedl Hinkel' erfreute mit mehreren 
Gitarre-Soloeinlagen (Bach, Sor, Albeniz). Er ist ein 
Gitarrist von ansehnlichem Können, der auch musi-
kalisch zu gestalten versteht. C. V. 

Gitarrenquarteit- und -Solo-Abend Walte I' Endstorfer; 
Wien, 5. Nooember 192?, Festsaal des Industriehauses. Nicht 
alles stand bei -diesem Konzert auf gleicher Höhe. Das 
Gitarrenquartett (Endstorfer, Weiler, Larisch, Zabransky) 
war sichtlich bemüht, sein Bestes zu geben; hervorragend 
gelang die Chaconne von C. H. Graun und eine Phantasie 
für 4 Gitarren von W. Endstorfer. Nicht ganz einverstanden 
war man mit der Sonatine von Diabelli für Gitarre (Weiler) 
und Klavier (Endstorfer) ; die Bearpeitung ist hier wohl 
als musikalisch gelungen zu bezeichnen, doch leidet die 
Sache nach wie V0r an dem Gegeasatz zwischen modernem 
Flügel und Gitarre. Die Tonklarheit des Klaviers läßt 
auch bei zartester Behandlung nichts aufkommen, was wir 
sonst an der Gitarre am meisten schätzen und was sie im 
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Gegensatze zum Klavier bringt: Portamento, Vibrato, 
Etouffe usw., all die Vorzüge verschwinden, man hört und 
empfindet nur mehr das Unangenehme, Mangelhafte des 
Gitarrentons, das Smeppern, das Zupfgeräusch, Dinge, die 
uns erst durch diese Gegenüberstellung zum Bewußtsein 
gelangen. Im kleineren Raume mag das Gesagte noch 
weniger Geltung haben als im großen Saale wie diesmal. 
Die Lieder W. Endstorfers, vorgetragen von Fräulein 
Gerta Hierath, am Flügel der Komponist, waren die Best­
leistung des Abends. Endstorfer geht keine ausgetretenen 
Wege, ist dabei doch nicht so modern, um ungenießbar 
zu sein. Besonders gefielen "Johannisnacht" und "Glück". 
Zum Erfolge des Komponisten trug der ausgezeichnete 
musikalische Vortrag der Konzertsängerin, Frl. Hierath, 
ein Wesentliches bei. Endstorfer als Gitarrensolist entsprach 
nicht ganz den Erwartungen. Lobend sei erwähnt, daß. er 
vom konventionellen Gitarrenprogramme abwich und 
Neues brachte. Zweifelsohne besitzt er eine brillante tedl­
nische Veranlagung, seine Musikalität ist unbestritten, er 
hat Sinn für die verschiedenen Tonnuancen der Gitarre, 
wie sonst niemand hierorts, ein Uberschuß an Tempera­
ment (ein halbes Dutzend konzertierender Gitarristen 
könnten davon versorgt werden) - aber dieses Tempera­
ment ist zügellos, sein Arbeitsaufwand entspricht nicht 
seiner Begabung, die ihm die erste Stelle sichern würde. 
Daher sagen wir von ihm bloß.: er könnte unser Bester 
sein, wenn er - wollt~! Bgm. 

Gitarren-Abend Louise Walker; mitwirkend Franz Slaoicek 
oon der Staalsoper (Geige). Wien, 9. Nooember 1927, Fest-
saal des Industriehauses. Im Mittelpunkte der Vortragsreihe 
der jugendlichen Virtuosin stand diesmal N. Paganinis 
"Große Sonate für Gitarre mit Begleitung einer Violine". 
Die Fußnote auf dem Programme meint: "Das Werk 
ist eine Originalkomposition N. Paganinis, des großen 
Geigers. Er smrieb es für eigenen Gebrauch in öffentlichen 
Konzerten. Es stammt aus der Zeit, als Paganini schwankte, 
ob er sim der Gitarre oder der Geige als Virtuose widmen 
soll". Wäre es nicht denkbar, daR dieses Werk aus der 
Zeit der Freundschaft Paganinis mit Legnani herrühre, als 
sie zusammen konzertierten? Paganinis Gitarrenkomposi­
tionen aus früherer Zeit sind im Satze nicht so schwierig 
wie dieses Werk. Die Variationen, die brillanten Läufe 
und vieles andere erinnern an Legnani. Sollte Paganini 
nimt von dem großen Gitarristen inspiriert gewesen sein? 
Das Werk liegt uns nicht vor, wir urteilen vom Hören. 
Wamm diese reizvolle Komposition in Vergessenheit geriet ? 
Weil es eine Louise Walker mit ihrem ganzen Können braucht, 
um bestehen zu können und heute wohl nur mit ihr und 
wenig anderenjugendfrisch aufzuleben vermag. Die undank­
bare Rolle der Geige dabei, als Aschenbrödel im Hinter­
grunde zu stehen, mag für einen Künstler von der 
Bedeutung des Mitwirkenden, keine leichte Aufg'abe sein. 
Das Zurückdrängen der Violine grenzt manchmal sdüer 
ans Lächerliche, man empfindet sie überflüssig; vielleicht 
ist auch das mit ein Grund, weshalb das Werk yergessen 
wurde. Wenn man diese kärglichen Bogenstridle einem 
Zupfinstrumente gäbe - etwa der Mandoline, nicht der bei 
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uns gespielten stahlsaitenzetterndenl\i apolitanischen, sondern 
der Mailändischen mit dem weichen F lötenton, vielleicht 
vermischten sich diese Stellen besser mit der Gitarre! -
Was sonst ,noch am Programme stand, wurde meisterhaft 
gespielt: Bach und Sor fielen besonders auf. Die Fantasie 
von I. K. Mertz, technisch ungemein sauber gebracht, ver­
langt noch etwas mehr ungarisches Feuer; sie war wohl 
das einzige was nicht voll befriedigte. Das Publikum g'eizte 
nicht mit Beifall und erzwang sich immer wieder Zugaben. 

Bgm. 
Festsaal des tedlnisdlen Museums . Gitarren-Kammermusik-

Abend, veranstaltet oon Herrn Josel Zabransky. Wien, 
19. November /927. Wenn sich das Publikum trotz der 
eisigen Temperatur im Saale erwärmen konnte, muß doch 
etwas "daran" gewesen sein. Schuberts Gitarren-Quartett 
(Flöte Fiala; Geige Mihatsch ; Bratsche Süß; Gitarre Za­
bransky) erklang beseelt, könnte aber noch besser zusammen­
gespielt sein. Frl. Gerta Hierath sung Lieder von Giordano, 
Pergholese und Schubert; sie verdient mit ihrem Partner 
am Flügel, Herrn Kallina, volles Lob. Das Gitarrentrio 
(1. Gitarre Zabransky; 2. Gitarre Frl. Ilse Hoffmann ; 
3. Gitarre J. Egger) hielt sich wacker, doch erlagen die 
beiden neueren Kompositionen (von Else Just und Fellinger) 
im W ettstrei t gegen die Wucht der übrigen klassischen 
Vortragsfolge. Es folgten noch zwei Sätze einer Sonate von 
Gragnani für Geige und Gitarre, vorgetragen von Herrn 
Mihatsch und dem Konzertveranstalter, sowie ein "Tema 
con variazioni" von Giuliani in gleicher Besetzung. Ein Trio 
von Molino bildete den Abschluß (Geige Mihatsch ; Bratsche 
Süß ; Gitarre Zabransky). Von Herrn Zabransky als 
Gitarristen bleibt noch zu sagen, daß er zu den hoffnungs­
vollsten gehört. Nur bringe er nidlt zuviel neuzeitlichen, 
spanischen Gitarrezierat in die guten alten Kompositionell. 
Ein zu viel an Rasgado , Tremolo oder Flageolett wirkt 
darin wie ein Anachronismus! A. G. 

Bei einer Veranstaltung von H. Ortmann im Festsaale 
der Bezirksvertretung IX wirkte am 23. Oktober Herr Ferry 
Stal/dacher mit zwei Gitarrensoloeinlagen mit ; desgleichen 
am 19. November bei einer Akademie unter dem Protek­
torate des Prinzen Johannes von Liedltenstein im Saale des 
Lehrerseminars, Wien VIII. Herr Staudacher spielte Sor, 
Tarrega und Albert. Seine Darbietungen fanden viel Beifall. 

Der Mandolinenkillb " Vindobona" konzertierte am 
10. Dezember im Festsaale des Technisdlen Museums unter 
Leitung sein'es hervorragenden Dirigenten Heinrich Schepp!. 
Trotz der in der Voranzeige betonten "Volkstümlichkeit" 
dieses Konzertes fand man eine auf hohem Kunstniveau 
stehende Vortragsfolge ,'or, die einwandfrei und schwung­
voll zu Gehör gebraCht wurde. Eine Gitarrenduett-Eilliage, 
gespielt von J. Zabransky und J. Egger, brachte diese 
Musikgattuug wieder in Erinnerui.Ig. Außer Programm 
spielten die beiden Konzertanten noch einen Gitarren-Marsch 
"on K. Th. FleCk (Graz) in eigener Bearbeitung. 

KREMS A. D . DONAU, 12. November 1927. AnläHlich 
eines Wachau-All sflu ges der Schiiler der Akademie für 
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Musik und darstellende Kunst fand hier ein Vortragsabend 
statt, der unter vielem Beachtenswerten auch einen Chor 
von Professor Dr. :Richard Stöhr mit obligatem Lautenchor 
brachte, der allgemein aufhordlen ließ: "Das Gretlein" von 
O. Kernstock Mitwirkend: Fräulein Marianne Winter (als 
Solisiin), der Frauenchor der Frau Professor Geyer und ein 
eigens zu diesem Liede bestellter Lautenchor ; Dirigent: 
Herr Kapellmeister Adolf Hengsberger. 

WIENER NEUSTADT. 
Herr Pammer (Wiener Neustadt) gab am 1'7. Nov. v. J. 

mit Prof. Riedinger (Graz) in der Wiener Neustädter Urania 
ein Konzert. Das Programm umfaRte acht Originalkompo­
sitionen VOll Pammer (Menuett D-dur, Chant russe, Sere­
nade bravoureuse, Menuett G-dur, Etude de concert, Fan­
tasie original und drei Sätze aus seiuer Ozeanreise). Prof. 
Riedinger spielte mit seinem Partner Zitherduette (Märsche, 
Ländler, Phantasien), für Zither und Gitarre das Mozart­
Menuett U'us der Es-dur-Symphonie und bracllte als Zither­
soli die Schattenbilder von Haustein und eine Phantasie 
aus dem Fliegenden Holländer zum Vortrag. Die Dar­
bietungen des Abends standen auf beachtenswerter Hö he. 

SAUERBR VNN (BurgenlandJ. 
G Uarrenkonzert. Für die Musikliebenden Sauerbrunns gab 

es Freitag, den 14. Oktober v. J., ein kleines Ereignis. Albi/l 
Wallisch, ein Meister der Gitarre, konzertierte in einem 
mit Sorgfalt zusammengestellten Programme. Was unter 
seinen Händen dieses meist nur zur Begleitung beachtete 
Instrument hergeben kann, ist erstaunlich. Seine Flageolett­
Töne, die wundervolle Technik und der schöne, volle Ton 
seines Instruments rissen zur Bewunderung hin. Bei den 
Zwiespielen unterstützte ihn aufs beste Herr Hilpert, der 
auch bei der Begleitung der Gesänge talentvolles Können 
bewies. Frau Helene Pennerstor!er, eine strebsame junge 
Schüleril1 Prof. Emil Stegers, sang verschiedene Lieder. 
Reizend und das stimmungsvolle der Gitarrenmusik zur 
rechten ,Wirkung bringend, waren eine Sonate für Gitarre 
und Klavier, wobei Herr PennerstOller stilvoll begleitete, 
und die melodiösen Stücke für Geige und Gitarre, denen 
Hofrat Seifert unter A . JVallisclis, Begleitung seine bekannte 
Musikali tät verlieh. lng. Helml/t Brud.'/ler 

PRAG. 
Emilio Pujol in Prag. Nadl den großen Erfolgen , die der 

Bund deutscher Gitarren- und Lautenspieler in der Tsche­
choslowakei durch die Veranstaltung von Konzerten, in 
denen durchwegs nur erstklassige Künstler die Programme 
bestritten, zu verzeichnen hatte, war es nun auch gelungen, 
den spanisdlen Meister zu hören. Das Konzert, das er­
freulicherweise im Mozarteumsaale stattfand, brad1ie in 
der Hauptsache zwei Eigenschaften des Meisters zur Geltung. 
Eine tiefe, ursprüngli che Musikalität, die den Geschmack 
und Stil des Dargebotenen bestimmte und eine blendende 
Technik, die die Vorbedingung zu jedem künstlerischen 
Erfolge ist. Hand in Hand damit geht bei Pujol das voll­
ständige Verzichten auf virtuose Wirkungen. Er ist 
Künstler und so muß ihm das rein Kiinstlerische immer 
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wieder der iunere Antrieb zur Tätigkeit werden; das, 
was virtuosenhaft an sich wirkt, übt diese Wirkung nur auf 
uns, dem spanischen Wesen fremd Gegenüberstehende, aus. 
Er wäre kein echter Spanier, wenn er nichi etwas von 
den rhythmischen und klanglichen Eigenheiten Spaniens 
darbieten würde ; aber in der Art, wie er es darbietet, ist 
es rassig und ganz empfunden, sodaR von vornherein der 
sorist so beliebte Eindruck "Kitsch" wesenlos wird. Zu allen 
seinen musikalischen Eigenheiten ist dieser Künstler noch 
ein besonders feingebildeter, liebenswürdiger Mensch, dem 
sofort das Publikum begeistert lauscht. Der Beifall war 
echt und verdient stürmisch. Es ist hier am Platze, auch 
der Prager gitarristisdlen Vereinigung für ihre Bemühungen 
den gebührenden Dank auszusprechen und ihr ein weiteres 
gutes Gedeihen zu wünschen. Palll Henk'er 

BUDAPEST. 

Andres Segooia in Blidapest. Andres Segooia, der mit 
seiner Gitarre auf dem Podium des Akademiesaales 
erschien, läDt eine alte Stimmung wieder aufleben. Diese 
Stimmung ist einst von den Zupfinstrumenten ausgegangen. 
Zu jener Zeit, als die Lallte, Gitarre und Ma.ndoline noch 
eine Rolle gespielt haben. Vor der Herrschaft des Klaviers 
und der Violine, also im 15. bis 17. Jahrhundert, ehrte 
jeder Musiker die Instrumente, deren Saiten gerissen werden. 
Auch im Orchester. Außerdem richtete man Gesangswerke 
für die Laute ein, wie man heute Klavierauszüge macht 
Gegenwärtig existiert in unserem Orchester nur ein einziges 
Zupfinstrument: die Harfe . . Aber in Spanien und Unteritalien, 
wohin die Laute einst durch die Araber gelangt war, ist das 
Instrument eigentlich nie verschwunden. In Neapel spielt 
noch immer zur Melodie der Mandoline die mehl' wuchtige 
Gitarre den BaR. Eine Renaissance des letzteren Instruments 
beginnt in Spanien gegen Ende des 18. Jahrhnnderts, und 
nach 1900 erfolgt eine zweite Wiedergeburt. Komponisten, 
Virtuosen und Forscher verhimmlichen abermals die Gitarre' 
die Frank Wedekind zur Begleitung seiner Uberbrettl­
Lieder verwendet hat. Sogar der hypermoderne Manuel de 
Falla . huldigt mit einem Gitarrenstück dem Andenken 
Debussys. Auch in Osterreich wird die Gesdüchte der 
Gitarristik von neuem untersudlf; es erscheineI~ Bücher 
und Untel'l'ichtswerke. In Spanien hängt das Wiedererwachen 
der Gitarre mit der Liebe zur Rassenmusik, zu den anda­
lusischen und katalonischen Liedern und Tänzen, zusammen. 
Einzelne Apostel sind der Meinung, daß die Gitarre in 
gewissen Gefühlsmomenten durch kein anderes Tonwerk­
zeug ersetzt werden kann. Sie verlangen, daß die Tondichter 
für dieses Instrument eigens denken und nicht sogenannte 
Bearbeitungen arrangieren sollen. Andres Segooia, in anderen 
Ländern Europas und in Amerika läugst bekannt, ist ein 
erstklassiger Vertreter der Gitarre. Er spielt Bach; dann 
spätere Klassiker und noch in größerer Zalll solche Roman­
tiker und Moderne, wie Granados, AI~eniz, Torroba und 
Turina. Ein Meister im melodischen und im polyphonen 
Satz. Prachtvoll klingen die Schönheiten der Tongebung, 
die Fülle und die Zartheit in der dynanlischen Skala, auch 
die reizvollen Cembalo-Effekte. Es überrascht die Applikatur 

A ~ /li/lV· HEFT 

KONZERTNACHRICHTEN 

der linken und die famosen, bald stählel'llen, bald weichen 
Ansätze der rechten Hand. Und diese - anch im rasenden 
Tempo - großartige Flinkheit der Griffe und Tonfolgen 
ist auf musikalische Grundlage gestellt, ist harmonisch und 
rhytlrmisch fein gegliedert. Der spanische Gast erzielte 
~inen sensationellen Erfolg. G. M. (Pestel' Loyd) 

.JENA. 

Sdwlkonzerte Edmllnd Barczyks. In den letzten Wochen 
hat der hiesige Lautensänger und Komponist Edmund 
Barczyk in allen Volksschulen der Stadt Schulkonzerte ge­
geben. Das letzte fand für die Schulen der Vororte in 
der Aula der Paradiesschule statt. Als die Konzertreihe 
begann, sprachen wir schon von dem großen erzieherischen 
Wert solcher Veranstaltungen, die von der Schulbehörde 
sehr gefördert werden. Das letzte Konzert vermittelte den 
selben starken Eindruck, der sdlOn bei den vorhergehenden 
beobachtet wurde und der auch weiterhin gepflegt zu werden 
verdient. Barczyks ausgesprochene Gabe, kindhafte Stoffe 
dem kindlidlen Fassungsvermögen gemäß darzubieten , 
macht ihn zu solchen Veranstaltungen ganz besonders 
geeignet. Er gab immer einzelne Liedergruppen, das 
Einfühlungsvermögen der jungen Zuhörer durch ein 
paar anschauliche Einführungsworte fördernd, und wies 
auch vor einzelnen Liedvorträgen auf besondere Eigen­
arten der jeweiligen Dichtung oder der Komposition 
oder der Begleitung hin. An gut gewählten Beispielen zeigte 
er, worauf beim Liedhören zu adlten ist, und es gelang ihm 
immer, die Kinder zu fesseln und zum Musikverständnis 
ein paa.r Bausteine zu legen. Barczyk sang nur selbst ver­
tonte Lieder, die seiner meisterhaften Beherrschung der guten 
stimmlichen Mittel und der Lautentedlllik am besten gerecht 
werden, dabei dem kindlichen Anschauungskreis angepaHt 
sind. Nebenher warb er Freunde für das Lautenspiel, und 
es ist sehr zu hoffen, daR sein Vorbild audl einige wenige 
zur Nachahmung anspornt; denn die Laute ist berufen, 
manchem Musikliebenden ein Quell innerer Freude zu 
werden. .J. K. 

Nadlridden allS Rußland. In Leningrad ist die musika­
lische Monatsschrift "Musyka i Byt" gegründet worden. Sie 
verfolgt die Aufgabe, die breiten Massen des Volkes einer 
möglichst hohen musikalischen Kultur zuzufül1l'en, indem 
sie verschiedene Meisterwerke eier musikalischen Welt­
literatur einer leichtverständlichen Besprechung unterzieht 
und die Schönheit und Bedeutung derselben hervorhebt. 
Jede Nummer enthält fortlaufend musikalische Elementar­
kurse über Instrumentallehl'e, Harmonielehre und Asthetik. 
Im besonderen widmet sich die Zeitschrift der Pflege der 
russischen Nationalinstrumente, meist lautenartiger Instru­
mente, wie Domra, Balalaika und Gitarre. Jedes Heft ent­
hält eine achtseitige Musikbeilage, in weldler letztgenannte 
Instrumente besonders berücksidltigt werden. Auch dem 
Volkslied, welches in Anbetracht der großen AnzalrI ,"on 
verschiedenen Nationen im russischen Reidle große Mannig­
falt aufweist, wird in diesel' Weise gebührend Redmung 
getragen. Die Herausgabe der Zeitschrift wird yqn einer 
Arbeitsgemeinschaft unternommen. welcher audl der b~-
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währte Leiter der dortigen staatlichen Musikschule für 
nationale Instrumente. Issakow, angehört. 

WIEN (Naddra{!,). 
Wigisfrio , 11. Dezcmber 1927, Wien, kleiner ?Iliisik­

vereinssaa l. Mitwirkung anläßlich des ßOjährigen 
Gründungsfestes des Wien er Männer-Gesangvereines 
" EdLlard Kremser-Bund '·. Zum Vortrage gelangten 
Schubert-Lieder, gesungcn von Frau Anny Golling 
(Frühlingstraum, Lied der Mignon, Gretchen am 
Spinnrad, Stürmischer Morgen) miL Begleitung des 
Wigistrio (Geige, Bratsche, Gitarre). Im instrumen­
talen Teil seiner :\IIitwirkung brachte das Wigislrio: 
Einen Canon von E. Schaller, .'i"DduTnc yon \\1. Hütll, 
Clair de lune VDn Debussy (eingerichtet yon Rent' 
Pasteur) , als Zugabe lvlenuelt von Diabelli , op. 95. 
Alle Darbietungen fauden r cich cn une! verdienlen 
Beifall. 

VON UNSEREN KUNSTLERN 
Die spanischen Gitarristen, Professor Miguel Llobet und 

Emilio Pujol sind von ihrer Konzertreise, die sie durch die · 
Schweiz, Deutsmland, Ost erreich, Tschemoslowakei und 
Dänemark unternommen haben, wieder in die Heimat 
zurückgekehrt; sie sind voll des Lobes und Anerkennung 
über die freundlidle und begeisterte Aufnahme, die sie über­
all gefunden haben. Während Emilio Pujol neben zahlrei­
men Saalkonzerten auch mehrere Rundfunk - Gastspiele 
absolvierte und damit den zahlreichen Freunden des Gitarren­
spiels seine erstaunliche Kunst darbot, gab Prof. Llobet 
vorwiegend Saalkonzerte, die fast durchwegs ausverkauft 
waren. In Kopenhagen erwies sich der Saal für das Llobet­
Konzert als viel zu klein und es konnten mehr als 200 Per­
sonen keinen Einlaß mehr fjnden. Auch in Berlin, Wien und 
München waren die Konzerte hervorragend besumt. Die 
Gattin des spanisdlen Gitarristen Emilio Pujol, die unter dem 
Künstlerpseudonym Mathilde Guervas ihren Gatten auf der 
ganzen Tournee begleitete, hatte ebenfalls Gelegenheit, bei 
Radio-Konzerten in Prag, Basel und Zürich mitzuwirken; sie 
spielte andalusische Volksweisen in der am häufigsten in 
Spanien gebräuchlichen Art des Gitarrenspiels. Mit diesem 
bei uns noch sehr wenig bekannten Rasgadospiel der Fla­
menco, bei dem die Akkorde durch Vor- und Rückwärts­
schlagen angeschlagen werden, lassen sidl ganz reizvolle 
Klangwirkungen hervorbringen. Es wäre außerordentlich 
zu begrüßen, wenn die Rasgarustin, Frau Guervas, mit ihrer 
charakteristismen Spielweise - diese in Worte und Noten 
nicht faßbare Spielmanier wird besonders in Andalusien 
gepflegt - auch i.ll unseren Konzertsälen einmal zu hören 
wäre. 

Heinrich Albert spielte nadl drei Jahren wieder in 
Nürnberg und die Presse schreibt: Kammervirtuos H. Albert 
ist der Meister rueses Kammerinstrumentes. Audl der, dem 
Musik auf Zupfinstrumenten ferner liegt, mußte zugeben, 
daß es Smwierigkeitell, wie sie sich der Behandlung der 
Gitarre entgegenstellen, bei diesem Senior der Lautenkunst 
iiberhaupt nidlt gibt. 
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Ende Jänner begann er mit einem Zyklus von R1Wclfunk­
Konzerten, Kammermusik mit Gitarre vor 100 Jahren. Er 
spielte: Boceherini, Quartett für 2 Geigen, Bratsche, Violon­
cello und Gitarre, und Matiegka, Serenade für Flöte, Brat­
sche und Gitarre. 

Das Mündlener Gitarren - Kammer -Trio (Kammermusiker 
Hans Ritter, Fritz Wörsching, Jos Eitele) wird im Frühjahr 
1928 wieder eine größere Konzert-Tournee unternehmen. 

Christoph Hef!ler, der I. Vorsitzende des Gaues West­
Thüringen im Deutschen Mandolinen- und Gitarrenspieler­
Bund E. V., beabsichtigt ein Budl herauszugeben, das 
neben fachwissenschaftlimen Abhandlungen die gesamte 
Mandolinen- und Gitarrenbewegullg enthalten soll, beson­
ders alle ihr angeschlossenen Vereine, Bezirke, Gaue, 
Bünde llSW. Der Herausgeber rechnet auf rege Mitarbeit 
aller Interessenten. 

Veränderung im akademischen Gitarrenquartett (Leitung 
Herr W. Endstorfer). An Stelle des ausgeschiedenen Herrn 
Ferry Staudacher übernahm Herr Josef Zabransky den Part 
der Qllintbassog"itarre. 

Herrn Ferry Staudacher, früher mitwirkend beim aka­
demischen Gitarrenquartett, gelang es, ein eigenes HeUeS 
Gitarrenquartett mit bewährten Kräften zusammenzu­
stellen. Die erste Gitarre übernahm der bekannte Solist 
Herr Rudolf Thrul, über den wir einmal schon berichteten. 
Die zweite Gitarre ist in den Händen unserer liebenswür­
digen Künstlerin Fräulein Ilse Hoffmann. Herr Staudacher 
und dessen begabter Schüler Herr Dr. Alois Höfler teilen sidl 
im Part der dritten, beziehungsweise Quintbassogitarre. Nach 
Absidlf der Quartettleitung sollen wir durdl diese Vereini­
gung hauptsächlich mit Kompositionen aus klassismer Zeit 
bekannt gemamt werden. Bearbeitungen vou Tänzen und 
bekannter Klavierstücke sollen für dieses Quartett erst 
in zweiter Linie in Betracht kommen. 

AUS KUNST UND LEBEN 
Das Schubert-Jahr wurde in Wien und in der Provinz 

festlich eröffnet. In zahlreidlen Kirchen wurde am 1. Jänner 
cl. J. Schuberts Deutsdle Messe gesungen. Die Vorbereitun­
gen zu einem großen in Wien stattfindenden Schubert-Fest 
sind in vollem Gange. Den Höhepunkt des Smubert-Jahres 
diirfte die im Anschluß an den 19. November, dem 100. 
Todestag Franz Schuberts, geplante Schubert-Woche bilden. 
Zur Durdlführung dieses Planes wurde ein großes Komitee 
unter 'dem Vorsitz des Unterrichtsministers gebildet. Der 
Bundespräsident hat sich bereit erklärt, den Ehrenschlltz 
über diese Veranstaltung zu übernehmen. . 

InternationalE' Auskunftsstelle für Musik in Wien. Das inter-
nationale Musikamt in Wien geht nunmehr daran, eine für 
alle Fragen der Musikpflege und Musikerziehung eingerich­
tete " Internationale Auskunftsstelle für Musik" ins Leben zu 
rufen. Dieselbe wird - zugleim als statistisme Zentrale -
berufen sein, in all en musikalisdlen Angelegenheiten sowo hl 
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,on Yerbänden, Einzelpersonen, öffentlichen wie privaten 
Instituten und Einrichtungen als auch Veranstaltungen (Kou­
gre sen, Musikfesten und dergleichen) den Auskunftsuchen­
den, iusbesondere auch deu musikalisch Berufstätigen und 
ihren Verbänden, als Berater und Helfer zur Seite zu stehen. 
, predzstunden: Montag, Mittwoch und Freitag von 11 bis 
1 Uhr, Donnerstag von halb 2 bis halb 4 Uhr. Schriftliche An-
fragen (doppeltes Rückporto beilegeu) sind zu richten an 
das Internationale Musikamt il/. Wien, 1. UlliDersitätsplatz j 

(Bäckerstraße 13). (Kanzleiräume des Zentralrates der 
geistigen Arbeiter OsterreiChs.) Telephonisehe Auskünfte 
künnen nicht erteilt werden! 

VOll I " Osterreichischen Mandolillistell - und Gilarristellbllnd" 
(Wien, I X. S(l!warzspanierstraße, Cafe " Schwarzspanier"). 
Es gibt kaum ein Instrument, das mphr gespielt würde als 
Mandoline und Gitarre, bestimmt aber keines, das mehr 
u uter Vorurteilen und allgemeiner Verkennung seines vVesens 
und seiner künstlerisChen Möglichkeiten zu leiden hätte. 
Wenn auch beidfm Instrumenten bereits virtuose, in der in­
ternationalen Musikwelt bedingungslos anerkannte Vertreter 
erstanden sind, wenn sich auch Musiker von Rang und 
Namen d"r Aufgabe der Verbreitung guter Mandolinen- und 
Gitarreumusik auf Grundlage ernster künstlerischer Aus­
übung widmen, bleiben diese Instrumente immer noch mit 
dem Odium der musikalisch~künstlerischen Unreife be­
haftet. 

Man mag sich diesen Instrumenten gegeniiber auch au s 
prinzipiclkn Gründen ablehnend verhalten, eines läfit sich 
nicht leugnen: Mandoline und Gitarre sind Volksinstrumente 
im wahrsten Sinne des vVortes; für Tausende, denen die 
anderen Instrumente aus verschiedenen Gründen unerreich­
bar sind , sind dieselben das einzige musikalische Ausdrucks­
mittel. Wem daher die musikalische Volksausbildung am 
Herzen liegt, ll1uf1 zugeben, daß es besser ist, wenn unsere 
Jugend riddig Mandoline und Gitarre ~pielen erlernt, als 
daf1 sie überhaupt ohne musikalische Betätigung durchs 
Leben geht. 

Aus dieser Erkenntnis heraus hat sich der "Osterreic'hische 
Mandolinisten- und Gitarristenbund" gebildet, dem bereits 
die bedeutendsten Wiener Vereine nnd die pr0ll1inel1tesi en 
solistischen Vertreter dieser Instrumente angehören. 

Seine Aufgabe ist es, den Kampf gegen Schund und Kitsch 
in der Mandolinen- und Gitarrenmusik aufzunehmen und 
die Aufklärung übel' das Wesen und die künstlerischen und 
musikalisChen Möglichkeiten dieser Instrumente in Solo-, 
Kammer- und OrChestermusik in die weiteste OffentliCh­
keit zu tragen. Da aber die Grundbedingung für eine künst­
lerische Hebung dieser Instrumente das richtige und ge­
diegene Erlernen derselben ist - in den Fehlern, die auf 
diesem Gebiet gemaCht werden, liegt ,die Ursache alles Un­
erfreuliChen, was man von diesen Instrumenten zu hören 
bekommt und niCht in deren Weseii ! - wird der 0. M. G. B., 
ohne selbst als Unterrichtsinstitut aufzutreten, seine beson­
dere Kraft der Aufklärung über die Notwendigkeit ernster 
und fach lich einwandfreier Schulung widmen. 
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Wer an diesen gewiß nichtleichten Aufgaben mitarbeiten 
will, Verein, Einzelspieler und auCh Gönner, ist herzliehst 
eingeladen, in die Reihen des 0. M. G. B. einzntreten. 

ZusChriften sind an die or:; en ang'eführte Adresse erbeten. 

Der Dirpktor der Akademie für Musik und darstellende 
Kunst in Wien, Hofrat Prof. Max :;,pringer, feierte im De­
zember vorigen J alll'es seinen 50. Geburtstag. 

In Büsel wnrde anlälllich einer dort stattfindenden musik­
wissensChaftliChen Tagung die .,lnternationale Gesellschaft 
der Musikroissensdwft" gegründet. 

Im Verlage der AJmdell1ischen Verlagsgesellschaft Athe­
naion beginnt ein von Univ.-Prof. Dr. E. Bücken (Köln) 
herausgegebenes Handbuch der MlIsikroissenscha{t zu er­
sCheinen 

In den Häumen eies Moskauer StaatliChen Konserva­
toriums wnrde eine Arbeiter-Hochschule für Musik er­
öffnet. 

BESPRECHUNGEN 

Siij!, Rudolf: Lyrische Suite in vier Sätzen für Gitarre, 
op. 23; Zweite Lyrische Suite für Gitarre, op. 24. Wien, 
Anton Goll. 

Der Name Hudolt Süß ist jedem Liedersänger geläufig. 
In zahlreidlell Liedern hat er sich dem dentsChell Volk ins 
Herz gesungen. Mit den beiden lyrischen Suiten betritt 
Süß den Boden reiner Instrumentalmusik, doCh schon in 
der Bezeichnung dieser Suiten als "lyrisChe" , drückt siCh 
der Urgrund der SüHsChen Musikantenseele aus. Fast wäre 
man versucht, diese Suitensätze als "Lieder ohne Worte" zu 
bezeichnen, so sehr sind sie in Melodie und Wohllaut ge­
taucht. Ein zarter HauCh von Romantik durchwebt die ganz 
auf Stimmung eingestellten Sätze, echt österreichisChe Ro­
mantik, mit ihrem Burgenzauber und Wellenspiel, mit ihrer 
leiChten SChwermut, ihrer FröhliChkeit und Herzenswärme. 
Die einzelnen Sätze stellen an die technische Ausführung 
nicht allzu hohe Anforderungen. Leider ist der Fingersatz 
wenig glücklich gewählt. Offenbar aus dem Bestreben her­
aus, es dem Spieler mögliChst "leiCht" zu maChen, besChränkt 
sich der Fingersatz, sehr zum Schaden der Klangwirkung, 
womögliCh auf die unteren Lagen oder empfiehlt Spiel­
hilfen (Verwendung des linken Daumens, Barregriffe mit 
dem kleinen Finger), die der EntwiCklung der Spieltechnik 
nur hinderlich sind. Die Suiten wären daher wegen ihres 
hohen musikalischen Gehaltes einer Neubearbeitung durch 
einen gediegenen Kenner der modernen SpielteChnik wert. 
Wir hoffen, daR Rudolf SüH der Gitarre auch weiterhin 
seine Liebe schenken wird. 

Albert, Heinl'idt: Gitarre-Etüden-Werk. Von den An­
fangsgründen fortsChreitend, mit Berücksichtigung aller TOll­
und Taktarten, naCh neuzeitlichen Gesichtspunkten, alle 
technischen, harmonisChen und rhy thmisChen Möglichkeiten 
erschöpfend. Heft 1: Elementarstufe : 12 Etüden (mit einer 
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begleitenden Gitarre für den Lehrer); Heft 2: Obere Ele­
mentarstufe: 12 Etüden (leichte Tonarten der ersten Lage)· 
Leipzig, Heinrich Zimmermann. 

Der Untertitel des Werkes läßt an Genauigkeit und Voll­
ständigkeit nichts zu wünschen übrig. Der Name Albert 
bürgt dafür, daR die Angaben nicht nur leere Versprechungen 
sind, sondern daR das Werk auch halten wird, was es ver­
spricht. In einem eigenen Vorwort zu dem Etüdenwerk 
spricht sich der Verfasser über die pädagogisch-künstlerischen 
Absichten des geplanten Werkes noch etwas ausführlicher 
aus. Danach war es vor allem der bis jetzt vorhandene 
Mangel an einem Etüdenwerk, das den Anfänger in lüCken­
losem Zusammenhang bis zur künstlerischen Reife führt , 
der Albert bestimmte, ein solches Werk zu schaffen. Wenn 
jemand dazu berufen erscheint, ein solches Werk glücklidl 
zu Ende zu führen, so ist es Heinrich Albert, der sich um 
die gediegene Fundierung der Gitarrentechnik schon Yiele 
Verdienste erworben hat. Besonders erwähnenswert er­
sdIeint es uns, daraufhinzuweisen, daR das Werk, wenigstens 
nach den beiden ersten Heften zu schlieRen, nur eigene 
Kompositionen Alberts bringt, also nicht etwa eine Samm­
lung von Etüden verschiedener Meister darstellt. Die beiden 
ersten Hefte - für den Anfänger bestimmt - bringen 
reidIliches Ubungsmaterial (das erste Heft mit einer be­
gleitenden Gitarre für den Lehrer) und werden sicherlich 
ihren ZweCk erflillen. DaR in diesen Heften kein Fingersatz 
angegeben wurde, ist zn begrüßen, weil dadurch zweifellos 
die Selbständigkeit des SchLUers gefördert wird. Selbstver­
ständliche Fingersatzangaben haben wir immer für einen 
Unfug gehalten. Auf die Fortsetzung die8es grollangelegten 
Etüdenwerkes kann mall gespannt sein. 

Nikl, August Viktol': Die Zither. Ihre historische Ent­
wiCklung bis zur Gegenwart. Wien er Arion-Verlag, Franz 
Christ. 

Die vorliegende GesdlidIte der Zither ist in erster Linie 
als Lehrbuch für die Wiener Zitherfachschule gedacht, an 
der der Verfasser als Fachlehrer für Musiktheorie und 
Musikgeschichte wirkt, sie wird aber sicherlich audl allen 
.jenen willkommen sein, die sich einen zusammenfassenden 
OberbliCk über den Werdegang der Zither verschaffen 
wollen. Die Beachtung, die gegenwärtig erfreulicherweise 
die volkstümlichen Musikinstrumente finden, wird dem 
Buche auch Eingang in die Kreise der Volksbildner und 
musikalischen Erzieher ermöglimen. Auch der Gitarrist 
wird viel Wissenswertes dem Buche entnehmen können. 
Wir wünschen ihm weiteste Verbreitung. 

SdzroRrz:- Reitlillgell, EI'win,' Spallische Gital'l'en-
mllsik. Nach den Originalen und Erstdrucken be­
arbeitet und mit Fingersatz yersehen. Zwei Bände. 
Leipzig, F . E. C. Leucl{art. (Preis eines Bandes 
i\Ik. 2.-.) 

Das Interesse für spanische Gitarreumu sik ist s tän­
dig im Wachsen begriffen. Die konzertierenden spani·· 
sehen Gitarrenvirtuosen, wie NI. Llobet, E. Pujol , 
A. Segovia u. a . füllen den GroßI"ei'l ihrer Programme 
mit \Verk en spanischer Großmeister , zudem ha l ihre 
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Spieltechn~k bei uns Schule gemacht. Es war daher 
ein glücklicher Gedanke des verdienstvollen Sc.hwarz­
Reiflingen, die von den spanischen Gitarristen arn 
häufigsten gespielten Stücke in einem Sammelwer k 
zu vereinigen. Keben den Verlretern der klassisch en 
Gilarrenmusik, wie F. SOl' und D. Aguado , sind zahl­
reiche andere Meister vertreten, wie J. Arcan, J. Yi­
nas , J. Broca. Damit hat der Herausgeber allen Gilar­
risten wertvollen Spielstoff zugänglich gemacht, der 
sicherlich freuuigst begrüßt werden wird. Die Ans­
staUung ist muslergült1g. 

Loreti, 11. H.: SegovianCl. Suite pour Guitare CDll­

cerlante. Op. 261. Zürich und Leipzig, Gebr. Bug 
& Go. (Preis i\Ik. 2.- .) 

Wie schon der THel andeutet, ist die yorliegendc 
Suit e dem spanischen Meister Segovia gewidmet. Sie 
umfaßt vier Sätze (1. Prelude, 2. Danse, 3. Ber­
ceuse, 4. Finale), vün denen eHe b eiden langsamen 
Sälze (NI'. 1 und 3) b esonders gut geraten sind. 
Unsere l,ü nzer tierenden Künstler werden gern zu 
diesem \Verk , das eine wertvolle Bereicherung unserer 
GilarrenHteralur darstellt , greifen, da es ihnen sehr 
dankbare Aufgaben s tellt. 

Loreti, A .. : Tägliche Übungen tür Mandolil1e. 
Leipzig und Zürich , Gebr. Hug & Co. (Preis Mk 1.50.) 

Die "Tü,glichen Üb ungen" bestehen zum größten 
Teil aus Sequenzen, wodurch elas rein Übuugsmüßige 
allzu stark in den Vordergrund gerückt wird - auf 
Ko s ten d es Musikahschen. Sequenzcn dieser Art 
vollsländig zu notieren , ersch eint zudem überflüssig, 
da sie der Schüler lekht selbst weilerführen kann. 
Immerhin wird der Zweck erreicht, den Lernenden 
mil seincm Instrument vertraut zu machen. 

Berall, Jllois ,' Harmollisch m elodische Stlldien für 
elie Gitarre. Karlsbad , 1927, Hohler & SchäfIel' (Aus­
gabe der Karlsbader Gilarrengemeillc1e NI'. 4) . 

Hauptzwcck der "<orliegenden Studien is t es , den 
Gilarrenspieler zu den reichen harmonischen und 
me10disch en Allsdrllcksmöglichkeiten seines Inslru­
m entes hinzuführen. Die nicht allzu schwierigen 
Slücke (Sarabande, Kontrapunktische Sludie, Har­
monische Sludie, Dreistimmiger Satz , Romanze, Ka­
non , Pr~iludiull1 , VOl'tragsstudie, "Wanderlied ) können 
für den angegcbenen Zweck allen Gitarrenspielern. 
die nicht in den Niederungen des Anfängertul11s 
stecken bleiben wollen, bestens empfohlen werden . 

Neemanll H ClllS: Alte Meister der Laute. Eine 
Sammlung von Lautenwerken aus drei Jahrhunderten . 
1. Heft: Erste Hälfte d es 16. Jahrhunderts . 2. I-1eft : 
Z\\'eite Hülfte des 16. Jahrhunderts . 3. I-Iefl: Da 
17. Jahrhunder t. 4. Heft: Das 18. J ahrhuncler t. 
Bel'lin , Lichterfelde, ChI'. Fr. "ieweg G. m. b. H . 

Diese hervorragende Sammlung "on Original­
Lautenkmupositi:onen des 16. bis 18. Jahrhunder l 
bringt eine grüße Sacl1kennerschaH verra lende All. -
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le e aus der Blütezeit der Lautenkunst. Bei \~Tahr\lng 
philolü !Jischer Genauigkeit in der Übertragung aus 
der Lautenta!bulatur will di!e Ausgabe doch in erster 
Linie der praktischen Verwendung dienen. Den 
immer zahlreicher werdenden Freunden alter Lauten­
kunst wird im vorliegenden Werke die :\Iöglichkeit 
geboten, sich in die Schönheit dieser alten Sätze 
zu vertiefen und in ihrer Ursprünglichkeit kennen 
zu lernen. Vertreten sind Werke deutscher, italieni­
scher, französischer, spani,scher, niederländischer , 
englischer öslerreichischer , ungarischer und pol­
nischer Meister. 

Taube, VI! erner: Der Lautenschüler. Eine An­
weisung im :\1elodiespiel auf der Laute oder Gitarre. 
Unter Berücksichti:gung des tonalen Lehrganges VOll 

Carl Eitz nach prakti:schen Unterrichtsgrundsätzen 
und -erfahrungen zusammengestellt. Leipzig, 1927, 
Carl Merseburger. (Preis geb. Mi<. 3.50.) 

Kinder - Klavierschulen gibt es LegIonen. Merk­
würdig ist, daß bisher nüch niemand auf den Ge­
<lanken verfallen war, eine Gitarrenschule für die 
Jugend h erauszugeben. Seitdem siich die Gitarre 
wieder Da.seinsrecht verschafft hat, spielt sie ja 
auch in der Schulmusik eine beachtenswerte Rolle. 
Ne'ben der li e~grüncUgen Liedpflege erkennt die 
Schule immer mehr die Pflicht, die Kinder im 
Rahmen des Möglichen auch mit dem Instrumenlal­
spiel vertraut zu machen. Es sprechen sehr viele 
Gründe dafür , <len Anfang mit der Erlernung des 
Gitarrenspiels zu machen. In verschiedenen Schulen 
Deulschlands werden denn a uch tatsächlich Schüler 
in die Kunst des Gitarrenspiels eirigeführt. Es war 
daher ein nahel~egender Gedanke, das musikalische 
Erziehungswerk der Schule :Ln gitarristischer Hin­
sicht zu ergänzen, auf ~hm aufzU!bauen und es in ge­
eigne ler \Veiise fortzuselz,ell. Diesen Gedanken hat 
Werner in glücklichs leI' Weise durchgeführt. An­
knüpfend an denlonalen Lehrgang von earl Eitz 
führt er seine Schüler schrittweise in die Spiel­
lechnik des Instrumentes ei:n , wobei das rein Teeh­
nische, Übungsmäßige sehr zugunsten der Musik zu­
liicktritt. Er erblickt die Hauptaufgabe darin, die 
Schüler in das Melodiespiel einzuführen und versteht 
es ganz a usgezeichnet , das Lied, vorwiegend das 
deutsche Volkslied h eranzuziehen. Dem Zu.sammen­
spiel von mehreren Instrumenten wird dabei breiter 
Raum gegönnt. Mit der vorliegenden Gitarrenschule 
hat \~Terner Taube eine pädagogische Tat ers len 
Hanges vonbra~ht. Jeder Schulmusikerzieher sollte 
sie besitzen. Der Preis ist als sehr wo hlfeil zu be­
zeiclmen. 

Egan Siuczrt Willfart: Praktische Harmonielehre für 
(~itarrenspieler. Durch besondere Berücksichtigung der 
praktischen Liedbegleitung als Ergänzung sämtlicher 
bestehender Harmonielehrhücher benutzbar. Mit 
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einem Anhang, Griffe und Kadenzen, sowie 54 deutsche 
Volkslieder als Üb ungsmaterial enthaltend. Leipzig 
1927, Friedrich Hofmeister. 

Der Verfasser verfolgt mit vorliegender Arbeit den 
Zweck, den Lernenden dahin zu bringen, durch 
"Beh errschung der einfachen harmonischen Mittel 
jeder Begleitungsanforderung im Stile der in Betracht 
kommenden Melodie gerecht zu werden", ein höchst 
lobenswertes Beginnen, wenn man die Not ach so 
vieler Auch-Gitarrenspieler kennt, die sich so gar 
nicht zu h elfen wissen, wenn es einmal gilt, zu einer 
Volksmelodie eine eigene Begleitung zu versuchen 
- und dabei gründlich daneben greifen, weil sie sich 
nicht einmal über die einfachsten harmonischen 
Gesetze im klaren sind. Das Studium einer der üb­
li chen Harmonielehrbücher führt meist nicht zum 
Ziele, da diese Lehrbücher durchwegs auf den vier­
stimmigen Vokalsatz eingestellt sind, mit dem der 
Gitarrenspieler meist nichts anzufangen weiß. Eine 
geschmackvolle, harmonisch , einwandfreie Begleitung 
aus dem Stegreif zu schaffen, ist wohl der Wunsch 
vieler, aber wie man's macht, 'das bleibt für sie ein 
ungelöstes Geheimnis. Willfort, der eine feine Witte­
rung für die Bedürfnisse der weiten musiktreibenden 
Kreise besitzt, hat mit seiner Harmonielehre das 
Hichtige getroffen. Er gibt allen, die darnach ver­
langen, reiche Anregungen und Belehrungen und 
ermuntert durch zahlreiche Beispiele zu eigenen 
Versuchen. Daß er sich hauptsächlich auf das Volks­
lied beschränkt und seine harmonische Strulüur 
aufzeigt, gereicht dem Buch zum besonderen Vorz ug. 
Allerdings beschränkt I er sich auf die einfachsten 
Akkordformen, die Berücksichtigung des höheren 
Lagenspieles würde aber zweifellos die Brauchbarkeit 
<les Buches erhöhen. Hie und da sind an die Gitarre 
allzuweitgehende Konzessionen gemacht, so vor allem 
durch gewisse Oktavfortschreitungen, die sich leider 
auch sonst sehr häufig (besonders in den Gitarren­
schulen) finden, die sich aber bei einigem guten 
\Villen wohl vermeiden ließen. 'Wenn auch die Natur 
des Instrumentes gewisse Freiheiten in der Stimm­
führung verlangt, so dürfen diese doch nicht zn 
einer Verneinung harmonischer Grundgesetze führen. 
Daß das Buch bereits in zweiter Auflage vorliegt, 
ist ein Beweis für seine Brauchbarkeit. Den Anfängern 
im Gitarrenspiel ist das Studium des Buches sehr 
zu empfehlen. 

Gitürren-Kammermusik 
herausgegeben von der Kammermusik-Gemeinue deutscher Gitarristen Pl'HgS. 

Bearbeitungen VOll R . Paulus: F. Schubert, Andan(e aus der Sonate 
01'. 42 fiir Gitarren-Trio (Kc 25'-) - J. S. Bach, Largo aus der Orruester­
Suite, Violin- und Gitarren-Trio (Kc 35'-) - J. S. Bach, BOlllTee und 
Sa rabande de la Suite Auglaise No. 2 (Kc 25'-) - A. W. Mozart, Menuetl , 
Gi(arrren-Trio (Kr 25'-) - F. Sc hub e rt, Deutsdler Tanz, Gitarreu-Trio 
(Kc 15'-). 

Bearbeitungen Don K. StengeI,' FCl'd. SO l', MeuucU-Andanliuo up. 24, 
No. 1, Gitnrren-Trio (Kr- 25'-) - Y. Tal' r e ga, Marietta-Mazurk. , GitalTen­
Trio (Kc 25" -) - F. Schllberf, Momellllllllsical No. 3, op. 94, Gitarren-Trio 
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(Kc 25'-) - Ferd. S or, H. Fantaisie op. 7 Largo, Gitarren-Trio (Kc 25'-) ­
Ferd. S:01', ll. Fantaisie op. 7 Largo, vollstiindig (Kc 75'- ) - W. A. Mozart, 
Trio a ll S dem Streidltrio für Gitarren-Trio (Kr 50'-) - Kar! S t e ngel, 
Original-Menuett fiir Gitarren-Qual'!ett (Kc 45'-) - Kar! S t e ng e I, Original­
Adagio, VioIinen-,. Viola- und Gitarren-Trio (Kr- 65' -). 

Originale von Eugen Ligolzky: Das Läd,elll. Text von W. Wesper, Sing­
stimme Alt und Gitarren-Trio (Kc 65'-) - Thema und Variaiionen für 
GHalTen-Trio (Kc 45'-). 

. Tabululur-Uberll"llgullguonPm,zHenker, Prag:Joh. Petcr En zj nge r, 1726 
Sinfonia da Carnera für Laute, Violine, Flöte, Cello lind Viola, durdlgcsehen 
von Holr.t Dr. A. Koczirz, Wien. 

Weitere -Werke für Gitarren-Kallllllcrtl'in in Vorbereitung. (ßezug clul'dl 
oie Geschäftsstelle: Rid, . Palllus, Prag XII., Vocciova 2jllL) 

KLEINE BIOGRAPHIEN 
4. Edmund Folterl1luyer 

Geboren am 27. Juni 1878 Zll '\Ticll , soll ich heuer, 
fall s nicht ein Ziegels lein oder Aulo mich früher 
ins Jenseits beförd ert, eigentlich das 50. Lebensjahr 
erreichen. Studiert habe ich nicht yiel , nur das 
Gymnasium mit Malura und dann wurde ich Staats­
beamter beim Oberlandesgerichl - Ziffernspioll. Da­
ma ls war ich schon :\fitglied des Schubert-Bundes, 
Ir. Baß des einst berühmten Andress-Quarlelles, und 
audl Solist im Schubert-Bund, zupfle auch hin llnd 
wieder ein einfaehcs Yolkslicd zur Gitarre, aber 
höchstens in C- oder D-clLu' , wie jeder Anfänger. Im 
Jahre 1905/6 besu chte ich das Konsenalorium als 
Habök - S('hüler , sah aber bald , daß mir ll abök niC'hls 
Neues zu sagen hatte, und legte dahel' schon im 
nächsten Jahr den Freiplatz zurück. Im Jahre 1906 
trat ich in den Süngerchor der Volksoper ein , des 
besten Arnateurchores, den ich je gehört habe, wurde 
aus diesem heraus von Rainer - Simons für Solo­
rollen herausgefischt und blieb bis 1911 bei diesem 
Ins titut , gleichzeitig Staa tsbeamler und Künstler unter 
dcm Namen Mundl am Zettel geführt, da es ja da­
mals den Staatsbeam tcn noch nicht geslaltet \\'ar, 
einen Nebenberuf, der in der Öffentlichkeil sich ab­
spielt , zu ergreifen , außer Politik. Vhihrend dieser 
Zeit war meine Frau ziemlich vicl allein und bat 
mich eines Frühlingstages, sie etwas Gitarrenspielen 
zu lehren , sie wollte im SOlllmer am Lande sich 
damit die Zeit verll-eiben. Die damals in Wien und 
Deutschland konzertierende Elsa Laura v. \Volzogen 
hatte ihrs angetan. Ich kam i'hrem 'Vunsche nach 
und m eüJe Frau lernte sich im Laufe d es SOll1mel'S 
HJ10 einige kleine Volkslieder , die sie in Rossatz und 
Dürnstein deli dor tigen ;Vlalern zur großen Freuüe vor­
sang. Und da geschah es im November 1910, daß ich 
an einem und demselben Tage sowohl im Schubert­
Bund als Solist als auch in Wühring beim "Wilden 
:\-Iann" als Konzertsünger zu gleicher Zeit hätle auf­
treten so llen. Diesen Zwiespalt löste ich so , daß ich 
dem Währinger VereiIle als Ersatz für mich m eine 
Frau mit ihren im Sommer gelernten Gitarrenliedern 
schickte. Der Erfol.g war ein durchschlagendel', sie 
mußte alle ihre Liieder, sieben Stüek an der Zahl , 
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bringen, und erhielt gleich einen Antrag zu einem 
zweiten und dritten F es t als Einlage mitzuwirken. 
Dieses Durchgreifen des damals in 'Wien ganz einzig 
das tehenden Singens zur Gitarre bra chte mich :llIf 
den Gedanken , dieses Spielen und Singen als Duett 
auszuarbeiten , da ich yon dem Gedanken ausging. 
ein T eil des Publikums hört lieber eine Mannes­
stimme, der a nder e hört und sieht wieder lieber eine 
Frau als Künstlerin , lind im Duett hat eben das 
PublikulIl beides . Diese Gedankenfolgerung war auch 
richtig, denn in ganz kurzer Zeit waren wir in den 
J ahren 1911- 1914 die geSUChtes te VOJ'tragsnummer. 
191·1 kam der Krieg und ich ging hinaus an die 
Front nach Serbien, kam 1m Dezember 1914 mit 
einem Oberarm schuß nach Wien , ging spüler wieder 
an die F ront, und im Schützengraben am Kreuzberg­
sa ttel an der Tirol er Front kornponierte ich ' 1916 
m ei n ersles Lied: " lIaidrulls J\:l age", Text ,"on 
Keim, gleich darauf im sclben Unterstand das Lied 
,,' Ver weiß , \\'ie der Würfel füllt" , wozu ich auch 
den Text schrieb und das damals in der Kriegs­
s timmung, beziehungsweise bei dem 'Vunsche, daß 
der Krieg nur bald aus wiire , einen tiefhaltigen Ein­
dru ck m aehle. (Tnd im Schülzengraben beim Kom­
ponier en , da lernte ich die Gitarre erst eigenLlieh 
kennen und ging auf alle Tonarten und Lagen über, 
aber ohne :\Toten, sondern \\'ie ich den riehligen 
Begleitakkord im Ohr fühlte. So habe ich mir i.m 
Laufe der Jahre eine ei,gene Begleitung geschaffen , 
die abweicht vom allen Laulensatz und auch vom 
Klavier satz, m ehr aber d er reichhaltigeren Klavier­
begleitung zuneigt. Seit dem 1. Jänner 1922 bin Ich 
a ls Staalsbeamter in Pension und habe in den darauf­
foLgenden Jahren Heisen durch Deurtsehl and und di e 
Schweiz gemadrt, wo ich speziell die Wiener N:Jte 
d es Lautenspiels ver trat. In seJ,bsländi.gen Konzerten 
war die Einleitung meist so , da ß wir die ersten z,vei 
Abteilungen im Smoking, bezieh ungsweise meine Fra u 
im Konzertkleid, absolvierlen, wiihrend wir die letz te 
Abteilung im Alt-Wiener-Ko·slülIl den Wiener Liedern 
widmeten. Dabei wechselten DlIelle mit Einzelliedern 
derart ab, daß ich nie eine Ermüdung des Publi­
kums durch ein zu einseitiges Programm zu verzeich­
nen hatte, sündern immer die Leute n ach Absol­
vierung der dritlell prügral11l1lüßig vorgesehenen Ab­
teilung sitzen blieben und sich noch e Llichc Zugaben 
erzwangen. Da in den letzten zwei Jahren die Konzel~l­

konjunktur in 'Wien eine derart schlechle war, daß 
Künstler, mit grüßem Na men sogar , mil Defizit 
arbeiten mußten , habe ich das Konzertieren in 'Wien 
eingestellt und warte aLLI bessere Zeilen oder ein 
seliges Ende . J'\aell dem sellben \\'ird meine Frau 
meine Dichtungen und Komposilionen herausgeben 
und \\'ird vielleicht dann eine ganz schöne Renl'e Zll 

ihrer Pension haben , denn bekanntlich werden di e 
toten Komponislen höher eingeschätzt als die leben­
digen. 
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Was ist Gesang ( Was_. kallm gehört, 
dich faßt, dich hält, dich mit sich nimmt 
und, wie durch Liebe schön betört, 
in seinen Ton die Seele stimmt; 

I 

dich ernst macht, dann bald hoch dich schwingt 
zu dem, was heilig, ewig, groß, 
bald dich zum Mitgefühle stimmt 
mit Erdenschönheit, Menschenlos, 
was du erlebt, in dir erneut 
und rein und mild dir's nun gewährt, 
so daß, was schnwrzte, sich verklärt, 
was !,'eute, inniger eljrezd. 
Was dies nicht wirkt, ist nicht Gesang, 
ist Klang nur, höchstens hübscher Klang. 

Marim177e Willelller (1 ?8-1 - 1860) 

NEUE GITARRENLIEDKUNST 
VON EDMCND B.1RCZYK, JENA 

E D 

Schöner und inniger vermag sich kein anderer 
Ton oder Akkordklang der menschlichen Stimme 
anzuschmiegen als 'der einer Gitarre~'), wenn eine 
spielkundige Hand die Darm- und seideüber­
sponnenen Saiten zum erklingen bringt. 

Das Gitarrenlied ist ein poetisch-nlllsikalisches 
Kunstwerk. Wer zur Gitarre singen will, muR da­
her Gitarre spielen , singen, und vor allem diese 
heiden Künste zu einer hamlOnisdlen Einheit ver­
schmelzen lernen. 

Wer _je das seltene Glück genoR, einen Gitarren­
sänger zu hören, der zugleich ein Meister des Lied­
gesanges und des Gitarrenspieles wal', wird dieses 
Erlebnis nie vergessen und von jener Stunde ein 
Freund der Gitarrenliedkunst geworden sein. 

'-') Was hier über die Gitarre gesagt ist, gilt auch für elie 
heute nur in der Form unterschiedliche Laute. 

Q> "'I" . HEn 

An dieser Forderung aber sCheitern die meisten 
Gitarrensänger, elie wir in drei Gattungen einteilen 
können: 1. solche, die gut singen, aber sdllecht 
spielen ; 2. solChe, die schleCht singen und dazu 
gut begleiten, und 3. solChe, die weder gut singen 
noch spielen, aber über einen guten Vortrag ver­
fiigen. 
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Jeder kann sich danach selbst ein Urteil bilden, 
wer von den öffentlich auftretenden Gitarren­
sängern und -sängerinnen zu dieser oder .jener 
Schwäche neigt. 

Der Wesensunterschied zwischen dem Gitarren­
volkslied und einem Gitarrenkunstlied ist folgen­
der: Beim Volkslied ist die Begleitung der Melodie 
untergeordnet und dient nur zur rhythmisch-har­
monischen Belebung des schlichten Naturgesanges. 
Beim Kunstlied dagegen kommt der Stimmungs­
gehalt der Dichtung außer in der Melodie, auch in 
der Begleitung zum Ausdruck. 

Die Strophenlied- oder durchkomponierte Form 
ist nicht das Entscheidende. Es ist bedeutend 
leichter, für jede Strophe eine neue Melodie zu 
schaffen als eine zu finden, die in der Grund­
stimmung aUen Strophen gerecht wird. 

Prüfen wir daraufhin einmal die neue Gittarren­
lieder-Sündflut, so ergibt sichs, daß nur ganz 
wenige Gitarrenlieder zu finden sind, die als Kunst­
lieder bewertet werden können. Auch die Melodien 
der meisten Gitarren}ieder von heute reichen nicht 
an die Gemütstiefe und Sangbarkeit der alten 
Volksweisen heran. 

Ausdruckslose Machwerke übelster Sorte über­
wuchern den Garten des Gitarrenliedes. Der 
alberne, sentimentale, kitschige Text ist die 
Hauptsache. Durch einen komödiantischen Vor­
trag werden billige Heiterkeits- oder Trauerspiel­
erfolge erreicht, an statt Kunst wird Dunst ge­
boten. 

NEUE GITARRENLIEDKUNST 

Humor, Frohsinn, Ernst und Leid soll im Liede 
musikalischer Natur sein und in erster Linie in 
der Melodie und Begleitung zum Ausdruck 
kommen. 

Welch Reichtum an musikalischen Ausdrucks­
möglichkeiten birgt doch unsere Gitarre und 
wie armselig und charakterlos sind die meisten 
Gitarrenbegleitungen !? -

An dem traurigen Tiefstand des Gitarrenliedes 
sind auch jene Verleger schuld, die nur auf den 
üblen Massengeschmack spekulieren, nur leichte, 
seichie Sachen veröffentlichen und gediegene 
.Gitarrenliedwerke zurückweisen, weil diese für 
die Mehrheit der "Klampfe zupfenden " Hänse 
und Liesen zu "schwer" sind. 

Wo wären bei diesem rückschrittlichen Stand­
punkte die herrlichen 1 ,ieder eines Franz Schubert, 
Hugo Wolf, Robert Franz, R. Schumann und 
anderer Meister geblieben, wenn die damaligen 
Verleger die Herausgabe von Meisterliedern ah­
gelehnt hätten, weil die Klavierklimperer musi­
kalische Edelkost meiden? -

Wann werden die Gitarrenschundlieder ver­
stummen und die mit der Laute oder Gitarren 
dekorierten Possenreißer und Komödianten, die 
unsere Sache in Verruf bringen, aus dem Konzert­
saal verschwinden? -

Auf drum, Gitarl'enliedfreunde, schart euch mll 

diese Zeitschrift, die unserer Sache dient. Regt 
di e schöpferi schenKräfte, dami t wir in d erGi tarren­
liedkunst einen neuen Liederfrlihling erleben; 
denn Stillstand ist Rückgang! 

DAS VOLKSLIED IN UNSEREN ALPEN 
VON A. V. NIKL. WIEN 

In der gesamten musikliebenden Welt hat sich 
in den letzten Jahren eine neue Bewegung Bahn 
gebrochen, die für uns alle zu größter kultur­
geschichtlicher Bedeutung wurde. Ich meine die 
Wiedererweckung' unseres Volksliedes, dessen 
Pflege man bis nun nur ZfU sehr vernachlässigt 
hat. Und ganz mit Unresht! Denn kein anderes, 
als gerade das Volkslied mit seiner rührenden, 
lebensfrischen Einfachheit ist der treueste Be­
gleiter des Volkes. Es teilt alles Geschick mit ihm 
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. und ''lurde so der Ausdruck echten, ungeschminkten 
Volksempfindens. 

Das Volk ersann und sang seine Weisen so lange, 
als ihm noch das Wesen des Kunstgesanges fremd 
geblieben war. Denn dann hatte es nicht melu' 
nötig, fÜT seinen Gesang selbst zu sorgen. Bei uns 
Städtern taten Konzertsaal und Opern - leider 
mitunter auch Schulen - das übrige, um das 
wirkliche, echte Volkslied zum Abblühen zu 
bringen. Neben dem Kunstliede, das ins Volk 
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übergegangen war, blieben nur die modernen 
Gassenhauer und Wein he der, die von den Laien 
oft genug mit dem Volksliede verwechselt werden. 

Das wirkliche Volkslied aber blieb nur dort. 
wo Menschen wohnten, deren natürliches, lebens­
fl'isches Empfinden vom Gifthauche der GroRstadt 
verschont blieb, vor allem im Gebirge. Dort wuchs 
es weiter heran, lebte immer fort und vererbte sich 
von Generation zu Generation. Es ist keiner 
Reform unterworfen; immer erklingen d ieselben 
.jauchzenden oder schwermütigen Weisen, schlicht 
und einfach und dennoch wieder bezaubernd für 
den, der sich bemüht, die Volksseele zu ergründen. 
Aber nicht nur die Musik, auch der Gedanke, der 
diesen Melodien den Ursprung gab, ist oft reich 
an poetischem Inhalt und originell in seiner 
dichterischen Gestaltungskraft. Die Dichter und 
Komponisten solcher Lieder sind keine gelehrten 
Professoren, die ihre Schöpfungen nach streng 
musikalischen und dichterischen Regeln aufs 
Papier setzen. Ja, sie sind oft genug der Noten­
kenntnis unkundig und wissen nichts von Ge­
setzen einer Musiktheorie. In den allerwenigsten 
Fällen werden diese Volksmelodien von den 
Schöpfern selbst zu Papier gebracht. Dies besorgen 
Musikkundigere, die diese Lieder in Sammlungen 
veröffentlichen. (Viktor Zack, Josef Reiter u. a. m.) 

Solche Volkslieder - auch die "Jodler" lmd 
"Juchezer" sind inbegriffen - haben ein gar 
langes Leben, wie .jung und frisch sie auch dem 
Zuhörer klingen mögen. 

Der "Jodler" ist ein lustiger Wanderbursch, der 
iiberall in den Alpen zu finden ist, wo Menschen 
wohnen. Er ist nicht mu' auf sdmeeumsäumten 
trotzenden Felsengipfeln zu vernehmen, sondern 
auch im grünen, schattigen Tale, an flinken 
Wässerlein und im dunklen Hochwald. Senne­
rinnen, Jäger, Hirten, Holzknechte und Bauern 
sind seine Schöpfer und Darsteller. Das Alpenvolk 
selbst benennt diese Jodler sehr oft nach seiner 
Heimat oder gibt den Sänger bekannt, der den 
Jodler erfunden hat: Der " Gstatterbodner" -, der 
"Ennstaler" -, der "Schladminger" -Jodler, oder 
.: n Wirt seiner" , ,,' n Z wieselbauern-ARderl seiner" , 
der " Diä hadarä", der "Kiiasuocher" (den der 
SeIme beim Suchen seiner in den Felsen ver­
stiegenen Kühe zu singen pflegt). 
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DAS VOLKSLIED IN UNSEREN ALPEN 

Diese Jodler singt das Volk in möglichst hoher 
Tonlage in das Gebirge hinein, entweder um 
irgend .jemandem Nachricht zu geben oder des 
mihmter vier- und fünfmal wiederklingenden 
Echos wegen. 

"Jodler" und "Jauchzer:" ("Juchezer") sind so 
spezifisch alpin , daR sie ohne Hochwald und Berg­
welt gar nicht zu denken SÜld. 

Aber auch bei. anderen Anlässen singt der Alpler 
gerne. Nicht nur am Feierabend, bei Spiel, Tanz 
oder im Wirtshaus singt er seine Vierzeiler; auch 
religiös-ernste oder gar traurige Begebenheiten 
des Tages verbindet er mit Gesang. Bekannt ist 
das Lied der Kinder am Dreikönigstag, das Stern­
singen und Leichenwachtsingen. 

Sei ne Volkslieder begleitet der Alpler vor­
nehmlich mit der Zither. Sie ist in unseren Alpen 
wie vor hundert und hlmdertfiinfzig Jahren das 
I-Iausinstrmnent, und in der Stube des Bauern:, 
wie in der höchsten, sturmumbrausten Sennhütte 
gleich gern gesehen und beliebt. Es finden sich 
auch unter diesem Alpenvolk kaum so ungelenke 
Finger, die nicht mindestens mit eülem "Jodler" 
zurechtkommen. Zu ihrem freien Gesange findet 
sich stets von selbst die richtige zweite und dritte 
Stimme. 

Im Wirtshaus, auf dem Tanzboden oder bei 
Kü'chweihfesten werden diese Lieder von V olks­
tänzen abgelöst, wobei der " Ländler " (benannt 
nach den Bewohnern: des sogenannten "Landels" 
ob der Enns) eine Hauptrolle spielt. Trotz der 
Reichhaltigkeit von Ländlern in unserer V olks­
musikliteratur, erfinden noch viele AlpleI' selbst 
ihre Melodien, wozu auRer der Zither nicht selten 
eine Klarinette, eine Violine und ein KontrabaR 
als Begleitung dienen. In manchen Gegenden 
Tirols ist selbst die alte, pedallose Harfe heimisch, 
ebenso, besonders auch im Salzburgischen und 
Steirischen, die Gitarre. Endlich bedarf noch ein 
kleines, nichtssagendes Instrumentchen besonderer 
Erwähnung - die Maultrommel. Die kann bis­
weilen gerade dem Weibervolk gefährlich werden; 
besonders dann, wenn der Maultrommler ein 
fescher, keCker Bursche ist. Auch die aus Blech­
instrumenten zusammengesetzte Bauernkapelle, 
die von dem musikkundigsten geleitet wird, er­
freut sidl zunehmender Beliebtheit. 
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Das hervorragendste Instrumend blieb .jedoch 
im kleineren Kreise die Zither. -

Unverändert durch die Stürme und um­
wälzenden Ereignisse der Jahrhunderte bleibt das 
Volkshe<1 in der Kunstgeschichte unserer Alpen-

GITARRE UND VOLKSLIED 

bewohner das köstlichste Juwel und wir haben 
nur den einen Wunsch, daR es auch bald wieder 
ganz den Weg in die Herzen der Städter finden 
möge, wo ihm an der Seite unseres volkstümlichen 
Kunstliedes ein wiirdiger Platz gesichert wäre. 

GITARRE UND VOLKSLIED 
VON DU. R OBER l' GE U TE B R U C K, WIE 1\ 7 

(2 . Fortsetzung und Schluß) 

Eine besondere Art akkordischer Begleitung 
gestattet ein geistliches Lied, das der Sammlung 
"Volkslieder und Jodler aus Vorarlberg" von Hel­
muth Pommer (3. Band der "Kleinen Quellen­
ausgabe") entnommen ist (NI'. 2): Beilage N r. 1. 

Der wiegende Rhythmus der Singweise gab 
hier Anlaß zur Anwendung des zwischen Tonika 
und Dominante wechselnden Basses (zerlegte 
Dudelsackquinte 1), welcher in Verbindung mit 
einfachen Akkorden steht. -1m Mittelteile dürfte 
der Wechsel zwischen melodischer und harmoni­
scher Begleitungsart das Richtige treffen; die me­
lodische Begleitungsart ist hier selbständig ge­
hl'aucht. 

Eine ganz durchgeführte Begleitmelodie, ver­
bunden mit einer regelmäßig wiederkehrenden 
Dudelsackqllinte im Baß, habe ich zu dem ersten 
Liede in Pommers oben erwähntem Büchlein ge­
setzt :~:) Beilage Nr. 2. 

Hier ergab sich mir die Begleitung aus der un­
voreingenommenen Einfühlung in die Wirkung 
der unbegleiteten Melodie, die in ihrer Haltung 
sehr einer alten Hirtenweise gleicht - der .jetzige 
Text ist sicher Jünger als die Weise. Aus dem un­
mittelbaren Eindruck des Gesanges muß auch 
stets die Begleitung "gefunden", nicht "erdacht" 
werden, ohne Rücksicht auf hergebrachte Gewohn­
heiten; nur-dann haben wir die Gewähr, daR sie 
dem Gesange auch wirklich entspricht. 

Eine kleine Freiheit aber muß ich bei dieser 
Begleituog bekennen: 1m 6. und 7. Takt, wo die 
Singweise etwas ausdruckslos wird durch die ofte 

. 
1') Auf die neuartige Gitarrenschrift einzugehen, welche 

die "Kleine Quellenausgabe''- anwendet, erspare ich mir. 
Dber sie wird G. Moissl demnächst in dieser Zeitschrift 
berichten. 
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Wiederholung des d, habe ich diesen Mangel durch 
melodisches Hervortreten der Begleitung auszu­
gleichen gesucht. Nun, ich will offen gestehen, daß 
ich von einem "Mangel" und einer Notwendigkeit 
der Abhilfe selbst nicht überzeugt bin - es kann 
da sehr wohl unser durch den Kunstgesang be­
einflußtes Empfinden dem echten Empfinden 
widersprechen; ich habe daher selbst Bedenken 
gegen diese Lösung und gebe sie nur als einen 
Versuch hinaus. Auch hier gelte der Grundsatz: 
Lieber zu wenig als zu viel. Die Singstimme in 
der Unterterz weiter zu begleiten, ist jedenfalls 
die verläßlichste Lösung. 

In den bisherigen Beispielen lag die Begleit­
melodie im Discant. Aber auch der Baß kann sich 
an dem melodischen Begleiten beteiligen, d. h. 
die Begleitmelodie kann tief liegen, wie etwa in 
folgendem Satze zu einem Liede aus dem 16. Jahr­
hundert:":) Beilage Nr. J. 

Mit diesem Liede sind wir aus dem Bereiche 
des jetzigen Volksliedes in den des "altdeutschen" 
geraten. Und hatten wirschonmitdem Vorarlberger 
Marienliede den Boden des typisch älplerischen 
Liedes verlassen - abgesehen davon, daß wir 
weit zurück in die Vergangenheit geblickt haben, 
viel weiter vielleicht als es das altdeutsche Lied 
gestattet - so sind wir hier auch in ein anderes 
Stammesgebiet versetzt, nach Mitieldeutschland. 
Trotzdem sind uns aber Lieder wie das eben vor­
geführte nicht so fremd. Die alten, nicht eigentlich 
"älplerisdlen" Lieder unseres heimischen Volks-

") Aus "Dber Form und Rhythmus des älteren deutschen 
Volks gesanges" von R. Geutebrück, Archiv f. Musik­
wissenschaft. Dort auch Nachweis und Rechtfertigung der 
Veränderung dem Originale gegenüber. 
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gesanges, besonders die geistlichen, schlagen uns 
die Brücke zu dem hochdeutschen Liede. Freilidl 
nicht zu dem Liede, wie es uns verkünstelt in der 
Uberlieferung des 16. Jahrhunderts erscheinl, wohl 
aber zu dem von kunstgesanglidler Zutat gereinig­
ten und in seiner einfachen Form wiederherge­
stellten Volksliede, wie es damals vom "Volke", 
nicht wie es von elen städtisdlen "Gebildeten" 
gesungen wurde"'). 

Da braudlt es aber audl keiner gekünstelten 
Begleitung' - diese zerstört die alte Volkslied­
weise ebenso wie die heutige - sondern es geht 
mit denselben Mitteln, mit derselben Technik, die 
wir schon kennen und nadl denselb(~n Grund­
sätzen von Bescheidenheit und Unterordnung; 
nur daß beim älplerischen Liede, dessen Melodik 
vorzugsweise akkorellich ist, die harmonische Be­
gleitung meist genügt oder doch das Verlangen 
nach melodischer Begleitung- bei weitem nidlt so 
groß ist wie beim altdeutschem Liede, das eine 
nur akkordische Begleitung oft geradezu ablehnt, 
wie etwa das Lied vom Heidenröslein: Da müßte 
im Vordersatz bis zur Kadenz der Tonika-Drei­
klang gespielt werden, weil die Harmonie sich 
nicht ändert - man wollte denn künsteln (Choral­
satz). Das wäre aber sehr eintönig - eine "es-tam­
tam"-Begleitung vertrüge diese Singweise sdlOn 
gar nicht; bliebe nur entweder lederne Wieder­
holung desselben Akkordes bis zur Kadenz oder, 
was nodl das Gesdleiteste wäre, einmaliges An­
schlagen des Tonika-Dreiklanges und Aussetzen 
der Begleitung bis zur nächsten Dominant-Har­
monie. Die bei bloß harmonischer Begleitung un­
vermeidliche Leere füllt nun die melodische Be­
gleitung aus, ohne die es einfach nidlt ginge. 

Einjüngere s ho ch deuts ehe s Lied schließe 
den Reigen der Beispiele, damit auch der heutige 
hochdeutsche Volksgesang zu seinem Rechte 
komme. Die Singweise des bekannten Liedes ist 
in ihrer Melodik stark "altdeutsdl" und verlangt 
daher ausgiebige melodische Begleitung, der 
stellenweise bloG eine Baßstütze beigegeben ist; 
der ganze Satz mit Singstimme ist dann drei­
stimmig und ebenso gefügt wie ein dreistimmiger 
Gesangssatz (zweistimmige Melodie + StiitzbaR): 
Beilage N r. 4. 

1, Vergl. "Uber Form und Rhythmus . . . " 
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GITARRE UND VOLKSLIED 

Ich habe versucht, auf dem Gebiete der Volks­
liedbegleitung einige Anregungen zugeben, wobei 
ich stets darauf bedacht war, die Eigenart des 
Volksliedes zu wahren. Ist mir dies nidlt überall 
gelungen, habe ich da und dort zu viel oder zu 
wenig getan , dann möge man bedenken, daß dies 
ein erster Versudl ist, das Problem der Volkslied­
begleitung kritisch in Angriff zu nehmen, der fort­
gesetzt und verbessert werden kann. Audl habe 
ich nur einzelne Möglidlkeiten herausgegriffen, 
die mir gerade braudlbar erschienen, hahe also 
keineswegs eine erschöpfende Darstellung geben 
wollen. 

Denen aber, die vielleicht über allzu große An­
spruchslosigkeit der Begleitung klagen und dar­
über, daß der Gitarre da eine recht undankbare 
Rolle zugedacht sei, denen möchte ich zunädlst 
entgegenhalten, daß es sich für die Gitarre ja nur 
um ein Ne ben g e b i e t handelt, das ihren übrigen 
Wirkungskreis gar nid1i beeinträchtigt. Kunst­
gesänge mögen künstlich begleitet werden und 
in der reinen Instrumentalmusik (der absoluten 
Musik) kann die Gitarre ihre g"an zen Möglichkei ten 
entfalten ; rlem Volksliede aber muß sei Jl e stil­
gemäße Begleitung gesellt werden, sonst lasse man 
es lieber in Ruhe. 

Es gilt, den Volksliedbegleitungs-Sti I einerseits 
von allem Uberflüssigen und daher Störenden zu 
reinigen, anderseits ihn in Grenzen der Einfadl­
heit möglichst durdlZubilden. Es wäre falsdl, 
wollte man meinen, das Sdlmuck:- und Kunstlose 
gehöre fürs Volkslied; da stünde es nidlt dafür, 
sich zn bemühen, die Begleitung könne sich ohne­
hin nicht entwickeln. Auch das Volkslied verlangt 
Sorgfalt und "Kunst" im allgemeinsten Sinne, wie 
es selbst ja "Kunst" ist, allerdings eine andere 
als die städtische ; der Gitarre aber harren im 
Dienste des Volksliedes gar mandle sdlöne Auf­
gaben, wie die hier veröffentlidlten Beispiele 
wohl bezeugen können. 

DaR eine Fachzeitschrift ihre Spalten diesem 
Bemühen öffnet, bürgtfür gediegene Weiterarbeit, 
die hoffentlich den vielen Fragen der Volkslied­
begleitung ernstlidl an den Leib rüdcen wird. Möge 
dieser Aufsatz, der keineswegs "Lösung" sein will 
und der seinen Zweck auch erfüllt, 'wenn er da 
und dort fruChtbare Gegenmeinullg w eckt, dazu 
krüftigen Anstoß geben! 
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DIE VISA DER SCHWEDISCHEN LlEDERBUCI-IEH. DIE VISA DER SCHWEDISCHEN LIEDERBUCHER 

DIE VISA (DAS LIED) DER SCHWEDISCHEN LIEDERBUCHER 
des J 6. und 1? Jahrhunderts und ihr Verhältnis zur gleichzeitigen deutsdzen Liedpoesie. (AllS: Nordisdze Studien, heraus-
gegeben 7Jom Nordisrhen Institut der UniIJersifät Creifsroald: IIr.) CreifslDald 1922, 4°, 105 Seiten. Von Franz Thierfeld{'/". 

Schon vor mehr als 30 Jahren regten Veröffentlichungen 
aus schwedischen handschriftlichen Liederbüchern des 16. 
und 17. Jahrhunderts die beiden Forscher E. Mogk und 
Joh, Bolte zu Vergleichen des schwedischen Liedergutes mit 
dem deutschen an. Neuerdings sind einige der bedeutend­
sten dieser Liederbücher ungekürzt neu gedruckt worden, 
nicht wie früher Auswahlen von Stücken, die uns Heutigen 
aus irgend einem Grund wertvoll erscheinen. Auf i.hnen 
fuRen Thierfelders Untersuchungen. 

In verschiedener Hinsicht sind diese Liederblicher be­
merkenswert. Trotzdem nur Texte, keine Singweisen über­
liefert und besprochen sind, wird eine kurze Darstellung 
des Sachverhalts den Volkslied freund und den Freund der 
Liedkunst interessieren. 

Urei der neu veröffentlichten Liederblicher stammen aus 
hochadeligen Kreisen - eines davon hatte sich die Königin 
Sofla ,"on Dänemark von den Damen ihres Hofstaats her­
stellen lassen und unter den Schreiberinnen befindet sich 
die Gemahlin des aus dem dreißigjährigen Krieg bekannten 
und berüchtigten schwedischen Kriegsobersten Torstensson 
(dieses Buch enthält unter dänischen 24 schwedische Lieder, 
niedergeschrieben zwischen 1630 und 1650) - , die anderen 
sechs aus den Kreisen des gebildeten Bürgertums. Sie sind, 
wie bei uns in neuerer Zeit elie handschriftlichen Lieder­
blicher von Bauernhanel, offensichtlich zur Unterstützung 
des Gedächtnisses zusammengeschrieben und ge will auch 
mit dem Wunsch, das festzuhalten, was dem Schreiber und 
seinem Kreis als das Schönste erschien. Antiquarisches, 
gelehrtes Interesse oder das Ziel, dem Volk seine Lieder 
zu erhalten, lag den geschriebenen Liederbüchern sicher 
ferne, obzwar auch solche Bestrebungen schon in derselben 
Zeit in Dänemark und in Schweden erwacht waren. Thier­
felder erwähnt zwei merkwürdige Instruktionen der schwe­
dischen Regierung an die Reichsantiquare (1630) und an das 
Antiquitätenkolleg (1667), in denen den Beamten zur Pflicht 
gemacht wird, zu sammeln "allerlei Chroniken, Historien, 
uralte Sagen und Gedichte von Drachen, Lindwürmern, 
Zwergen, Riesen, item Sagen von berühmten Personen, 
alten Klöstern, Burgen, auf denen Könige ehedem gesessen, 
alte Helden- und Reimlieder, ihre Töne (Singweisen) nicht 
zu vergessen". - Die Sammelunweisungen, die in un1!erer 
Zeit von ähnlichen Stellen erlassen werden, sind gewiR viel 
reicher, schürfer formuliert und weniger poetisch und gehen 
mehr ins Einzelne, aber vom Wesentlichen ist in diesen . 
zwei Instruktionen des 17. Jahrhunqerts nichts vergessen! -
Wir Nachgeborenen müssen sehr bedauern, daR gerade das 
musikalische Gedächtnis der aMen Schreiber und Schreibe­
rinnen so gut und wohl auch ihre Fertigkeit im Noten­
schreiben so gering gewesen ist, daR sie uns nicht andl den 
Gesang iiberliefert haben. 
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Thierfelder weist überzeugend nach, daR wir in den neu 
veröffentlichten geschriebenen Liederbüchern des 16. und 
17. Jahrillmderts ein getreues Abbild des gesamten Lieder­
schatzes der Zeit vor WIS haben. Den Inhalt bilden dre.i 
Gattungen völlig verschiedenen Stils und Stimmungsgehalts : 
altschwedisdle kämpevisor (Heldenlieder) und Ballade n, 
geistliche Lieder und modische Lyrik. 

Von Heldenliedern sind es nicht nur einzelne Zufalls­
stücke, fremdanmutende Zeugen von verschwundener Pracht, 
wie etwa in deutschen Liederbüchern derselben Zeit das 
j Üllgere Hildebrandslied, sondern es finden sich fast alle 
die grollen herrlichen Volkslieder, die in späterer Zeit von 
den Forschern aus dem Volksmund aufgezeidmet worden 
sind. Den heutigen deutschen Betrachter möchte schier Neid 
überkommen, wenn er sieht, wie sich in dem glücklicheren 
Schweden die Blüte des Volkes in Adel und Bürgertum in 
die Vorstellungen der Urzeit versenkt und dauernd Freude 
aus dem Singen altheimischer Volkslieder schöpft, in der­
selben Zeit, wo bei uns Bürger und Bauern vom Kriege 
zertreten wurden, die höheren Schichten des Volkes aber 
in Roheit und dann in FremdtÜlllelei versanken. Bei uns 
ist das alte Volkslied damals zugrunde gegangen, im Nord­
land hat es Jahrhunderte Hinger gelebt und so kOllnte das 
Wesentliche im 19. Jahrhundert wenigstens literarisch ge­
rettet werden. 

Anders steht es um die bei den anderen Gattungen: beide 
weisen stärksten fremclländischenEinfluR auf. Die geistlichen 
Lieder sind ZUlU Teil Ubersetzungen von lutherischen 
Kirdlenliedern, zum Teil schöne Nachdichtungen im gleichen 
Gefühl. Wie eng sich im gt'istlichen Lied deutsche und 
schwedische Dichtung berühren, ja ineinanderflieRen, kann 
man an Gustav Adolfs berühmtem Lied "Verzage nicht, du 
Häuflein klein" abnehmen, dessen erste zwei Strophen 
nicht vom schwedisdlen König stammen, sondern vom 
Lützener Pfarrer Paul Stockmann. Der neue Glaube kam 
den Sdlweden aus Deutschland, sein König und sein Kriegs­
heer zogen für ihn nach Deutschland ins Feld, und mit dem 
neuen Glauben übernehmen sie auch das Kirchenlied ~-on 
den Deutschen: mit seinem gemütbewegenden Inhalt, mit 
seiner äußeren Form, mit seinen poetischen Bildern. 

War an den beiden erwähnten Gattungen, dem alten 
Volkslied und dem neuen Kirchenlied, das ganze Volk be­
teiligt gewesen, bt'i dem einen schaffend und wiedergebend, 
bei dem andern aufnehmend, so erkennen wir in der dritten 
Gattung, dem lyrisdlen Kunstlied, ausgesprochen modische 
Importware, die die höheren Schichten des Volkes literarisch 
vom Nachbar übernahmen. Da finden wir eine ganze Reihe 
deutscher Lieder in der Ursprache, andere vermag Thier­
felder als Ubersetzungen von Gedichten Martin Opitz', 
Johann Rits, Heinrich Alberts und anderen nachzuweisen. 
So kommen nun Venus und Amor, Daphnis uud Chloe als 
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Eroberer nach dem Norden u~d beginnen den Angriffskrieg 
gegen die alte V olksüberliefernng. Dem altheimischen 
Volkslied ist dadurch gewiR schwerer Schaden geschehen, 
aber ans der fremden Nachahmung erwächst auch eine neue ' 
Blüte lmd mit der Zeit eine wertvolle einheimische lyrische 
Kunstdichtung. 

UMSCHAU 
NieeIerösterreich besitzt im Gegensatz zur Mehrzahl der 

übrigen österreichischen Bundesländer keine eigene Landes­
hymne. Diese Lücke will nun das Lied "Du mein Nieder­
österreich" ausfüllen, dessen Text vom Bundespräsidenten 
Dr. Hainisch verfuRt ist und dessen Vertonung vom Minister 
a. D. Dr. H einrich Wittek, die Klavierbegleittrng von Kar! 
Pauspertl-Drachental besorgt wurde. 

Im Rahmen einer Schubert-Gedenkfeier in der gotischen 
Othmars-Kirche zu Mödling wurde Schuberts "Ave Maria" 
gesungen, und zwal' mit Gitarrenbegleitung (gespielt von In­
genieur Hans Schlagradi). Die Kritik stellte fest, daR die 
Verwendung der Gitarre in eier Kirche durchaus nicht pro­
fanierend wirkte, sondern zur Andacht stimmte. 

Am 11 . November 1927 waren es 200 Jahre, daR der da­
mals "hochberühmte" Doktor Eisenbart gestorben ist. In 
dem Lied "Ich bin der Doktor Eisenbart", das in fast allen 
Kommersbüchern enthalten ist, lebt sein Andenken noch 
heute fort. 

Der 300. Todestag von Valerills Herberger, dem Dichter 
eies weltbekannten Kirchenliedes "Valet will ich dir geben", 
wurde in seiner Vaterstadt Fraustadt festlich begangen. Die 
Melodie des Herbergerschen Sterbegesanges stammt vom 
Fraustädter Kantor Melchior Teschner (komponiert 1613); 
in dieser musikalisdlen Einkleidung fand das Lied weite 
Verbreitung. 

In Dittmannsdorf (Kreis Waldenburg in Schlesien) wurde 
Robert Radecke" dem Komponisten des weitverbreiteten 
Liedes "Aus der Jugendzeit", ein Denkmal errichtet. 

LITERATURBERICHT 
Erstattet Don GustaD Moißl. 

(Folge ;) 

. Wertvolles deutsches Liedgut bietet Hans Neemann in 
seinen "Alten deutsmen Lauten/jedem mit Original-Lauten-
sätzen aus dem 16. bis 18. Jahrhundert" (Berlin-Lichterfelde, 
Chr. Friedrich Vieweg). Es ist nicht zu viel behauptet, wenn 
der Herausgeber in der Einführung sagt, daß sich in dieser 
Sammlung "das gesamte künstlerische Schaffen und die 
Stilprinzipien der verschiedenen Perioden abendländischer 
Musikentwicklung" spiegeln und daR &ie, "von der Polyphonie 
der Renaissance bis zur Monodie des Rokoko überleitend, 
die ganze Vielgestaltigkeit dieses volkstümlichen Zweiges 
alter Lautenkunst in ihren individuellen Erscheinungen zu· 
sammenfasst". Da es sich durchaus um Originalsätze handelt, 
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Näher auf die vielfach erkenlltnisförderndenEinzelunter­
suchungen Thierfelders einzngehen, ist hier kein Anlaß, da 
sich seine Abhandlung, dem in den Liederbüchern gebotenen 
Stoff und der literarhistorischen Einstellung des Verfassers 
entsprechend, nicht mit musikalischen Fragen beschäftigt. 

Dr. Curt RaUer 

eignet sidl diese Sammlung besonders zu Sj:uelienzwecken. 
Die Lautensätze wurden vom Herausgeber I1icht nur in die 
moderne Notenschrift übertragen, sondern audl in eier fran­
zösischen Buchstaben-Tabulatur wiedergegeben. 

Der Wiener Gitarrist A lfred Rondorf fand kürzlich ei;nige 
Schubert-Lieder mit Gitarrensätzen, die nach seiner Ver­
mutung VOll Franz Schubert selbst herrühren. Wohl weiR 
man, daR Franz Schubert ein Freund der Gitarre war, doch 
lieR sich bis jetzt nicht feststellen. ob Schubert tatsächlich 
eigene Gitarrenlieder geschrieben hat. (Mit Carl Maria von 
Weber hatte man in dieser Hinsicht mehr Glück.) Die 
von Rondorf angeführten Argumente reichen nicht aus, 
die Urheberschaft Franz Schuberts einwandfrei festzu 
stellen. Gleichwohl ist die von Alfred Rondorf besorgte 
Neuausgabe dieser Gitarrensätze (erschienen im Musikverlag 
Ernst Bisping i. W. unter dem Titel "Neue Schubertlieder zur 
Gitarre") in mehrfacher Hinsicht zu begrüRen. Die Gitarren­
sätze stammen jedenfalls aus einer Zeit, zu der sich die 
Gitarre auf Wiener Boden höchster Wertsdlätzung und 
liebevoller Pflege erfreute. Die Güte der musikalischen 
Bearbeitung stellt unsere Gitarristen vor dankbare 
Aufgaben. Von besonderem kulturhistorischen Interesse ist 
auch die Angabe Rondorfs, daR diese Lieder aus der Re­
volutionszeit des Jahres 1848 stammen, und zwar von Wiener 
Studenten, "die in der Festung Komorn interniert waren 
und denen infolge ihrer guten Führung gestattet wurde, 
Gitarrenspiel zu betreiben". Das vorliegende Heft enthält 
sechs Lieder (darunter sogar den Erlkönig), die zu den be­
kanntesten des Meisters zählen. Zwei von ihnen (Die Forelle 
und Das Fischermädchen) sind Bearbeitungen von Anton 
Diabelli. Es steht zu erwarten, daR diese Lieder im Schubert­
Jahr viel gesungen werden. 

Das Wiedererstehen des altdeutschen Volksliedes hat in 
jüngster Zeit verschiedene Bearbeitungen dieser herrlichen 
Weisen veranlaRt. Da die meisten alten Weisen in die mehr­
stimmigen Vokals ätze der damaligen Zeit eingebettet sind 
und nur auf diese Weise überliefert wurden, ist die Be­
arbeitung der alten Weisen eine zwingende Notwendigkeit, 
wenn man sie als Einzelgesänge mit Instrumentalbegleitung 
verwenden will. Jedoch nur dem gründlichen Kenner des 
altdeutschen Volksliedes wird es gelingen, die vielen Klippen, 
die sich einer Bearbeitung in den Weg stellen, glücklich zu 
umgehen. Alois Beran hat acht Weisen, von denen aber nicht 
alle als altdeutsch anzusehen sind, unter dem Titel "Alte 
deutsche Volkslieder zur Gitarre" bei Anton Goll in Wien 
(Blätter der Hausmusik) erscheinen lassen, die elen Versudl 
machen, die alten Weisen lIllter Verwendung modernerer 
Harmonik dem heutigen Musikempfinden nahezubringen. 
Ohne für heute auf die Frage einzugehen, wie weit es be­
rechtigt ist, Ausdrucksmittel einer späteren Stilperiode auf 
die Melodik des altdeutschen Liedes zu übertragen, können 
wir feststellen, daR Beran mit viel Geschick diese Gitarren­
sätze gearbeitet hat. 

Durchaus Erfreuliches läßt sich über die im Volksvereins­
Verlag G. m. b, H., M.-Gladbach, erscheinende Sammlung 
"Musik im Ha.us" sagen. Sie bringt endlich das, was immer 

95 



LlTER..HURHERICHT 

und immer wieder gefordert wird: Gute, brauchbare Haus­
musik. Die schon weit über sechzig Nummern umfassende 
Sammlung wird allen Wünschen gerecht. Neben Kammer­
musik in verschiedener Besetzung bringt sie auch zahlreiche 
Volksliedausgaben in den verschiedenartigsten Bearbeitun­
gen. Und was wäre auch für die Hausmusikpflege geeigneter 
als das Volkslied? Da sei zunächst auf das von Schröter und 
Seifert herausgegebene Büchlein "Wie eine Quelle" ver­
wiesen, das nur Volkslieder enthält, die yornehmlicn am 
Niederrhein und im Bergischen Lande aufgezeichnet wurden. 
Dje zweistimmig gesetzten Weisen sind mit einer einfachen 
Gitarrenbegleitung versehen, werden daher den Gitarre­
spielenden "Hausmusikanten" besonders willkommen sein. 
Gottfried Rüdinger, der zu den eifrigsten und, wie gleich 
hinzugefügt werden mag, besten Volksliedbearbeitern dieser 
Sammlung gehört, hat unter vjelem anderen eine sehr 
hübsche Sammlung von Weihnachtsliedern erscheinen lassen, 
die den Titel trägt "Es hat sich halt aufton das himmlische 
Tor" (Weihnachtslieder aus Tirol und Bayern für ein- bis 
dreistimmigen Kinder- oder Frauenchor mit Begleitung des 
Klaviers oder der Gitarre; 2 Violinen, Cello und Klarinette 
ad libitum). Diese zwei Hefte umfassende Sammlung bringt 
vorwiegend Weihnachtslieder aus dem bekannten Sammel­
werk "Edlte Tiroler Volkslieder" von Kohl und Reiter 
in klangschöner Bearbeitung, die in ihrem Wert dadurch er­
höht wird, daU die instrumentale Besetzung verschieden­
artig zusammengestellt werden kann, ganz so, wie sie das 
Haus zur Verfügung hat. Einige der schönsten Volkslieder 
hat Johannes Hatzleld zu einem "Spinnstube" genannten 
Liederabend vereinigt, der an einem wohlgelungenen Bei­
spiel zeigt, wie man einen Volksliederahend znstande­
bringen kann - ohne konzertmäUige A ufmachnng. Mit 
Zitherbegleitung ersdlienen noch in der Bearbeitung von 
G. Hiidinger zwölf Volkskinderlieder für 1 bis 3 Singstimmen 
unter dem Titel "Sause, Ninne, sause", die wieder die 
kundige Hand des Bearbeiters verraten. Neben diesen 
Kinderliedern verdienen die wegen ihres hohen musi­
kalischen Wertes bedeutsamen "Sechs Killderlieuer aus ues 
Knaben Wunderhorn als Kanon für drei Sopranstimmen" 
inder Vertonung vo n Karl Gerstberger noch ganz besonders 
hervorgehoben zu werden. Wenn sie auch die Sängerinnen 
vor keine leichte Aufgabe stellen, so entschädigen sie dafür 
durch den Klangreiz, den die kunstvoll geführten Stimmen 
wiedergeben. Es ist unmöglich alle Nummern dieser hervor­
ragenden Hausmusiksammlung, die ein wertvolles Stück 
positiver Kulturarbeit darstellt, aufzuführen. Zweck diesel' 
Zeilen war nur, unsere Leser auf diese nodl viel zu wenig 
bekannte Sammlung aufmerksam zu machen und auf ihre 
hohe Bedeutung für die Wiedererweckung der Hausmusik­
pflege hinzuweisen. Man lasse sidl vom Verlag ein Ver­
zeichrlis aller bisher erschienenen Nummern schicken und 
man wird überrasdlt sein über den Reichtum, die Viel­
seitigkeit und Brauchbarkeit dieser Sammlung. Sie verdient 
wahrhaftig- den Ehrennamen "Schatzkammer deutscher 
Hausmusik" . 

Heillz Clos will in dem zweiten Heft seiner Lautenli eder 
(Zehn Lieder zur Laute. Leipzig, Friedrich Hofmeister) 
"überwiegend Lieder heiterer Art" bieten. Sein Geleitwort 
lautet: "Sänger heraus!" 

"Auf, laßt hell die Saiten klingen, 
Singt, daB froh die Herzen springen!" . 

Wunsch und V erlangen nach Liedern heiteren Inhaltes sind 
in weiten Kreisen groB, doch wird das humoristisdle Lied 
nur allzu oft mit dem aus Stumpfsinn und Frivolität geborenen 
Schlagerlied verwechselt, das von ~chtem deutschen Humor 
himmelweit entfernt ist. Die von Heinz Clos heraus­
gegebenen 10 Lieder suchen siel} glücklicherweise mehr ~eIll 
Volksliede z~ nähern oder sind sogar echte VolksweIsen 
und stellen wedel' an die Singstimme nodl an die Spielfertig­
keit besondere Anforderungen, so daR sie schon yon An-

96 

LITERA. TURBERICHT 

fängern bewältigt werden kÖmlen. Das Heft ist zudem mit 
hübschen Federzeichnungen vo n Walter Kramer geschmückt 

In ferne Länder führt uns F;rlDin Sdllvarz -Reiflingen mit 
seinen "Volksliedern des Anslandes". (Leipzig, F. E. C. 
Leuckhart. Preis eines Bandes Mk. 2. - .) Von den drei bi s 
jetzt erschienenen Heften ist eines Spanien, das andere 
Italien und das dritte Rußland gewidmet. Mit Ausnahme 
der russisdlen Vol kslieder sind den ins Deutselw über­
setzten Texten die Urtexte beigefügt. Neben der von Hein­
rich Möller (mit Klavierbegleitung) herausgegebenen Samm­
lung fremdländischer Weisen werden die Volkslieder des 
Auslandes von Schwarz-Reiflingen sicherlich dazu verhelfen, 
uns Denken und Fühlen fremder Nationen näherzubringen. 
Was wäre aber audl dazu geeigneter als das Volkslied? 
Der Deutsche, der sich auf sein Volkslied viel zugute hält -
ohne es auch immer wirklich zu kennen -, wird staunend 
gewahr daR auch andere Völker das "Volkslied" ihr eigen 
nennen' und hochhalten. Aus "fremden Spiegeln" wird so 
der Deutsche die Eigenart seines Volksliedes um so genauer 
kennen lernen. Die von Schwarz-Reiflingen gebotene Aus­
wahl bringt nur musikalisdl wertvolle Lieder und will dem 
rein praktischen Gebrauch dienen. Die beigegebenen Gi­
tarrensätze lassen viel mehr als das Klavier die Schönheit 
der Lieder henorleudlten, zudem sind sie technisch durdl­
aus leich.t zu bewältigen, sodaU dieser Ausgabe auch nach 
dieser Richtung hin weiteste Verbreitung sicher ist. Der 
Wunsch weiter Kreise nach "nell em" Liedgut ist hier reich­
lich erfüllt. Zu begrüBen wäre es, wenn neben dieser sonst 
auch in der Ausstattung gediegenen Ausgabe im groBen 
Format audl eine kleinere handliche Ausgabe in Tasdlen­
format veranstaltet würde, um diese Lieder immer bei sich 
tragen zu können. 

Das Soldatenlied steht gegenwärtig tief im Kurs. Nodl 
sind die Schrecken des Weltkrieges nicht ganz überwunden, 
niemand will gern daran erinnert sein. Das ist menschlich 
begreiflich. Die F lut an sogenannten Kriegsliedel'll ist längst 
\"erebbt, nur ganz welliges taucht hin und wieder auf. So 
etwa die Soldatenlieder von Hannes Rud~ (im Verlag Tiseller 
& Jagenberg, G. m. b. H., Cöln) , vor allem sein Oster­
reichisches Reiterlied (mit Text von Zuckermann), das schon 
in der Kriegszeit weite Verbreitung· gefunden hat und 
wegen seiner nat ürlichen Schlichtheit immer wieder er­
greift. Auch die Sieben Soldatenlieder von Hel'mann Un{jw 
oder die Soldatenlieder von KOllrad Ramrath (beide Verlag 
Tischer & Jagenberg, G. m. b. H., Cöln) werden mitunter, 
etwa bei Gedächtnisfeiern für die Gefallenen, Verwendung 
finden können. Was SO ll St von den vielen Kriegsliedern 
in eine spätere Zeit hilleinragcn wird, läßt sich auch heute 
nodl nicht vorausahnen. Dem alten Begriff "Soldatenlied", 
der alle von den Soldaten gesungenen Lieder umfaat, will 
das von Musikdirektor Brase mit Untersüitzung von Professor 
Grawert herausgegebene "Deutsche Soldatenliederbucn" 
(Verlag "Offene Worte", Charlottenburg 1926) wieder Gel­
tung verschaffen. Es möchte eine Sammlung "der schönsten 
Soldaten-. Vaterlands- und F reiheitslieder" sein und dem 
deutschen Soldaten zur alten Singfreudigkeit verhelfen. 
Neben zahlreichen alten Soldatenliedern, die vo]' Verg'essen­
werden bewahrt werden sollen, wurden auch neue Lieder 
aufgenommen, wobei besonders das humoristische . Lied 
Berücksichtigung fand. Als Motto des bescheidenen Büch­
leins wollen die Worte aufgefaUt sein : "Gutes Singen bringt 
gutes Klingen". 

U nter den "LalltensängerIl" unserer Tage ragt besonders 
Sepp Summer hervor. Allen Freunden seiner Muse wird die 
soeben .im Summer-Verlag erscheinende Auswahl seiner 
Lieder viel Freude bereiten. Sie nennt sich schlicht "Se pp­
Summer-Lieder" und bringt in der ersten Auslese 16 Lieder, 
die in adlt Abteilungen (A nd acht, Liebe, Heldentum, Mutter 
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und Kind, Natur, Wandern, Frohsinn, Mundart) zusammen­
gefalH sind. Die gesunde, herzerfrischende Art dieser Lieder 
macht nicht nur ihre Beliebtheit verständlich, sondern wird 
sich auch immer wieder neue Freunde erobern. Der schlichte, 
einfache Gitarrensatz macht sie auch dem Allfänf(er zu­
gänglidl. Dall mitunter manche Weidlheit unterläuft, mull 
man mit in den Kauf nehmen; durch das unbekümmerte 
frischfrohe Drauflosmusizieren wird man reichlid1 ent­
schädigt. 

Im Verlag FerdinC1nd Hirt in Breslau sind zwei neue 
Liederbücher erschienen, die beide elen preußisd1en ministe­
riellen Richtlinien vom 26. März 1927 (Beeihovells Todes­
tag) nachzukommen versuchen. Diese den Musikunterricht 
in den Volksschulen betreffenden Richtlinien verzichten auf 
die klassenweise Aufstellung von Unterrichtsstoffen, heben 
vielmehr das Grundsätzliche, für den musikalischen Er­
zieher der Volksschule Bindende hervor, ohne die Persön­
lichkeit des Lehrers irgend wie zu hemmen oder in seiner 
Entfalttmg zu behindern. Als Ziel des Musikunterrichtes 
stellen die Richtlinien auf : "Der Musikunterricht soll das 
Leben der Schüler mit Freude uud Frohsinn erfüllen, Lust 
und Liebe zur Musik wecken und auf diese Weise den 
Kindern den Weo' in die Welt des deutsd1en Liedes und der 
deutschen Musik bahnen." In den ganz allgemein gehaltenen 
metllOdischen Bemerkun~en heißt es dann über das Lied­
gut: "Auf der Unterstuie sind Kinderlieder und Kinder­
spiele, Reigen und Tanzlieder für Kinder gemeinschaftlich 
zu pflegen. Der Lehrer kanu mitspielen oder auf der Geige, 
Laute oder einem anderen gee igl1eten Instrument begleiten. 
Die Einführun& in die Mehrstimmigkeit kann von der 
Homophonie ocler Polyphonie ausgehen. Besondere Pflege 
ist dem Kanon zu widmen. Die Grundlage des Gesang­
unterrichtes bilden das Volkslied 'und das volkstümliche 
Lied." Als im Musikunterricht zu pflegendes Liedgnt er­
wähnen die Richtlinien das ältere und das neuere Kinder­
lied, das neuere deutsche Volks- und volkstümliche Lied, 
das alte deutsd1e Volkslied, das Heimatlied, das Kunstlied, 
Chöre und Chöre mit Instrumentalbegleitung. Besonders 
begrüRenswert ist es, daR die Rimtlinien auch auf die Zu­
sammenhänge von Schule und Elternhaus nachdrücklichst 
hinweisen: "Die Musik mnLl das Band zwismen Schule und 
Elternhaus enger knüpfen. Wie die Eltern ihren Kindern 
Lieder vorsingen, so werden anch die Kinder neue Lieder 
aus der Schule ins Elternhaus bringen. Musik soll auch 
daheim nnter Kindern sein, sei es in gemeinschaftlichem 
Singen und Spielen, sei es in ernster Pflege einfacher Haus­
musik ... " Es ist selbstverständlim, daLl diese Richtlinien 
nidü nur eine Neugestaltung des Schulmusikunterrichtes 
mit sich bringen, sondern audl die Neuausgabe von Lieder­
büchern für die Hand des Schülers erfordern. Die im ge­
nannten Verlag heransgekommenen Liederbümer von Mt1X 
Ast und Otto Marbitz, Deutsche Lieder für Schule ul/d HallS 
(1. Teil Mk. 1'40, 2. Teil Mk. 1'60) und Walter DieJ.:er-
lIIann, Lied und Leben (1. Teil Mk. 1'40, 2. Teil Mk. 1'90) 
werden in volle!nlUmfange den in den Richtlinien aufge­
stellten Forderungen gerecht. Schon die Namengebnng dieser 
Liederbücher weist darauf hin, daR sie nicht nur innerhalb 
der vier Schulwände, sondern darüber hinaus in Haus und 
Leben Verwendung finden wollen. Die Ausstattung dieser 
Bücher unterstreicht UOd1 diese Absid1t, indem hervor­
ragende Bildkünstler hübsche Illustrationen zu den Liedern 
oder Liedgruppen beigestenert haben. Den ersten Teil von 
Lied nnd Leben smmüCkte die den kindlimen Ton be­
sonders fein treffende Wiener Künstlerin Ida Bohatta­
Morpur~o, den zweit~n Te~l schn~üCkell Zeichnung~n von 
Walter l'l.ehn, die, an sld1 kunstrensch wertvoll, an dIe A uf­
fassungskraft der Kinder nidlt geringe Anforderungen stellen. 
Die Lieder von Ast nnd Marbitz wurden von Erik Richter 
beigesteuert. Auch über den Inhalt der beiden Liederbuch­
werke läRt sich n ur Gutes sagen. Die Auswahl aus dem 
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reichen Quell des deutschen Liedes ist in bei den Fällen 
durchaus glücklich getroffen. Vom einfachen Kinderlied 
ausgehend, werden die für die jeweilige Altersstufe passenden 
Volks- und volkstümlichen Lieder in guten Bearbeitungen 
bereitgestellt; auch das altdeutsche Volkslied und das Kunst­
lied sind elltspredlend berücksichtigt worden. Neben mehr­
stimmigen Sätzen enthalten beide Bücher auch viele Instru­
mentalsätze. Ast und Marbitz verwenden hauptsächlich 
die Violine als selbständiges Melodieinstrument, im zweiten 
Teil ist bei mehreren Liedern die Gitarrenbegleitung durch 
I-Iarmoniebumstaben angedeutet. Ubrigens lieRen sidt so 
mancbe Violinsätze auch von der Gitarre ausführen, die ja 
nicht nur als Harmonieinstrument, sondern ebellsogut auch 
als Melodieinstrument Verwendung finden kann. Gerade 
dieser Umstand macht j a die Gitarre für den Schulunterridtt 
besonders geeignet. Diekermallll bringt im ersten Teil nur 
einstimmige Weisen, wohl aus dem Gedanken heraus, daR 
das Kinderlipd seinem Wesell nach unbegleitet ist. Im 
zweiten Teil finden sich neben einigen reinen Gitarren­
sätzen anch einige Beispiele in der Verbindung der Gitarre 
mit einem Melodieinstrument (Geige), was besonders 
hübsche Klangwirkungen erzielt. Zweifellos werden beide 
Blicher ihre Mission erflillen, für Schule, Haus und Leben 
treue Weggenossen im Reich des Liedes und der Musik 
zu sein. 

Hermann Löns gehört unbestritten zu den alll meisten 
komponierten Dichtern eier letzten Zeit. Man lüitte fast eine 
Zeitlang von einer Psychose, Löns zu vertonen, sprechen 
können, denn "Löns-Lieder" in Musik zu setzen, dazu fühlte 
sich jeder blutigste Dilettant berufen. Die fürs erste so be­
strickende leichte Sanglichkeit der Lönsschen Texte mochte 
viele dazu verleitet haben, die eigene Schöpferkraft an 
diesen TextPll zn versuchen. Gediege nes und Wertvolles 
zu schaffen mullie selbstversüindlich auch hier den wirk­
lidlen Könnern vorbehalten bleiben, So sind die meisten 
Löns-Liedervertonungen den Weg alles Zei tlimen gegangen 
und rettungslos der Vergessenheit anheimgefallen, wie alle 
Stümperei und GroRtuerei. Nur was den gesunden Durch­
sd1l1itt überragt, hat Aussicht, sich wenigstens für einige 
Zeit zu erhalten. Zu den gnten Vertonungen von Löns­
Texten rechnen wir die viel zu wenig bekauntgewordenen 
Dills-Lieder lJon Wilhelm S(hn ipperillg (für eine Singstimme 
mit Klavierbegleitnug. Paderborn, Jungfermaunsche Buch­
handlung. 2 Hefte, Preis eines Heftes Mk. 2.-). Sie gehen 
allen Banalitäten, zn denen die Texte sehr leich t verleiten, 
geschickt ans dem Wege, sind dabei schlicht und wirklid1 
empfund en. Sie halten die StrophenfOl'm fest, wissen aber 
doch den Grundton jedes Ged.ichtes wiederzugeben. Die 
jeden billigeu Effekt vermeidenden Lieder eignen sich be­
sonders für das deutsche Haus. Neben der Klavierausgabe 
soll auch eine Ausgabe mit Gitarrenbegleitung erschi enen 
sein. 

Die Brulletii-Geselbdlaft bringt in würdiger Ansstattung 
Kompos itionen des gegenwärtig in Salzburg lebenden Ton­
dichters Aug·ust Brulletti-Pisallo zur VeröffentlidlUng, anf 
dessen Wirken wir sdlOn wiederho lt besonders aufmerksam 
gemacht haben. (Siehe Heft 1 des 2. Jahrganges unserer 
Zeitsmrift). Die uns vorliegenden "Vier Lieder" (Carl 
Haslinger, Qdm. Tobias, Wien I., Schlesinger, Berlin­
Lichterfelde. Preis des Heftes Mk. 2'50) tragen mehr 
volkstümlichen Charakter und zeigen die reife Liedknnst 
des Meisters. 
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Besprochen Don Dr. Hans Ankruiez-Kleehoven, Wien. 

Metsus Gemälde " Die Mllsikfreunde". Unter den mehr 
als zweieinhalbhundert Gemälden, die der 1630 in Leiden 
geborene, 1667 in Amsterdam gestorbene berühmte 
holländische Genremaler Gabriel Metsll hinterlassen hat, 
zählt das hier abgebildete, "Die Musikfreunde" betitelte 
Bild, dessen Original sich in der königlichen Gemälde­
galerie im Haag befindet, zu den bekanntesten und reiz­
vollsten. Mit wunderbarer Kunst versteht es Metsu, den 
Glanz des gelben Seidenrockes und des kirschroten, pelz­
verbrämten Sammtjäckchen der sitzenden Frau wieder­
zugeben, die soeben im Begriffe ist, eine Melodie aufzuzeich­
nen, die ihr ein Mädchen in schwarzem ausgeschnittenen 
Kleide vorsingen will. Ein junger Mann in schwarzem 
Gewande steht mit erwartungsvollem, ein wenig ironischem 
Lächeln an den Sessel der Dame gelehnt, den Hut noch in 
der Linken, als sei er eben erst eingetreten. Es ist eine 
jener anschaulichen Szenen aus dem Leben des :wohl­
habenden holländischen Bürgerstandes, wie sie Metsu 
immer wieder gemalt hat, weil gerade solche Themen 
besonderen Anklang fand en. Namentlich musikalische 
Darstellungen scheinen sich größter Beliebtheit erfreut zu 
haben, denn wir besitzen eine ganze Anzahl ähnlicher 
Werke von seiner Hand, wie z. B.: "Die Lautenspielerin" 
(Cassei), "Die Guitarrespielerin" (Paris), "Das Duett" 
(London), "Das Konzert" (Petersburg), "Der Musikunterricht" 
(London, Paris), "Der Cellospieler" (London) oder "Dame 
am Klavier" (Paris). Alle Arbeiten Metsus zeichnen sich 
durch ihre geschmackvolle, fein abgetönte Farbengebung 
und durch ihre höchst sorgfältige Ausführung aus, die, ohne 
kleinlich zu wirken, sich doch aufs liebevollste ins Detail 
versenkt. Auch auf unserm Bilde ist alles Stoffliche in 
unübertrefflicher Weise behandelt, nicht nur die Kleidung, 
sondern auch die persische Tischdecke, das Zinnschreibzeug 
und der Kronleuchter. Und nicht minder gut ist die musi­
kalische Stimmung festgehalten, man hört förmlich schon 
die ersten Akkorde ertönen und ist gleich der Dame und 
clem jungen Kavalier auf das Lied gespannt, das die~Lauten­
spielerin nun vortragen wird. . 

Theodol' Rombollts : SängergesellsdLaft. I)er Antweq1ener 
Maler Theodor Rombozds (1597 -1637), dem das von 
uns reproduzi erte Gemälde der Münchener Pinakothek 
zugeschrieben \vird, h at wohl den ersten Kunst­
unterricht bei dem Nied erHino cr AlJraha III J anssens 
genossen, doch zog es schon 1617 den kaum Zwa nzig­
jährigen nach dem Süd en. In Hom uno F lorenz 
studierte er die Klassiker der itali enischen Henais­
sance um erst 1625 h eirngekehrt; in se.iner \'ater­
stadt das i\1efsterrecht zu erwerben. Eine Reminiszenz 
an die Zeit seiner " Tanderschaft mag auch unser 
Sängerbild sein, das weniger aß die breite Behag­
lichkeit der niederl iindischen GenredarstellungeIl als 
vielmehr an die graziösere ~ A rt ei nes Caravaggio 
erinnert. Und ein Italiener scheint den n auch der 
Gitarrensp ieleI' seinem AlIßeren und seiner Kl eidung 
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nach zu sein . Dafür spricht auch die Verwendung 
der Gitarre, die im Norden gegen über der La ute 
stark in den Hi ntergrund tritt. 

Vzämischer Meister: Lustif5'e Gesellschaft. Man hat das 
jetzt in der Brannschweiger Galerie heIlnCjliche Bild 
oh der h eiteren Stimmung, die aus ihm spricht, früher 
einem N achah mer des holländischen Sittenschild erers 
.Tan Steen. (1626-167H) zugeschrieben, allein der Typus 
(leI' in dieser lustigen Gesellschaft vereinigten Frauen 
und Männer spricht eher für die vlämische Her­
kunft des Gel1liildes. Neben der uns den Bücken Zll­

keil renden, prächtig gekl eideten junge n Dame hat 
der Künstl er a lle Sorgfalt an di e Figur der Lauten­
spielerin gewandt, die ihr Instrument, eine schöne 
italienische Theorhe, mit großer Virtuosität zu hand­
haben sche int, und gleich der links aus dem Bilde 
h erausbli ckenden Dame lind dem Mä nnerkopf r echts 
die Verbind ung zwischen der lebensfrohen Tafelrunde 
und dem Beschauer llerstellt. Es ist eine se1l1' wirkungs­
volle Illustration zn dem Thema "Wein , ' ''eib, Gesang", 
das in der niederländischen Genremal erei des 17 . .1ahr­
hunders eine so große Rolle spielt. 

DRUCKFEHLERBERICHTIGUNG 
In den Artikelfolgen nnserer letzten Hefte über Alessandro 

Piccinini muR es natürlich überall heißen "Arciliuto" und 
nicht "Arcilinto" . Im gleichen Artikel, Heft 2: }ahrga,ng II, 
soll es im letzten Absatz lauten : " . .. auszufuhren lmt der 
dermals üblichen Stimmung" und nicht "dalIlaIs iiblichen . . . " 

AUSKUNFT 
Herrn und Frau P . und H. L. Sie haben Hecht. Dic 

in der h eurigen KOllzertsaison wieder mit eigenen 
Konzerten h ervor geLre lenen H er'ren Ends l orfer , Do­
bra uz , Hinkel' n. a . sind aus der Schule Pro[e::>sor 
Or tner s h ervo rgegangen. 

Herrn E. Keller, Wien. " VVohl gem e1nte Vorsch lüge" 
nehmen wir immer danlclJar entgegen. \Vir gla ub en 
aber nach wie vor , durch die VeranstalLung von 
Gitarren-KonzerLen der gHar-ris lisdJen Bewegung zu 
dicnen auch wenn solche VeranstalLungen , wie Sie 
rö'clllio.' bemerken u ur mit Auslagen und nie mit 

..lI ü , " ...... 

Heingewiull verbunden" sind. Das Ri.ngen um id eale 
Ziele darf auch vor Opfern nicht zurückscheuen. 
Eine Gitarren-Schule befindeL sich in VorbereiLLU1g. 
Dar aus können Sic er seh en , daß wir a llen 'Wünschen 
nachzuko mmen suchel1. 

An zahlreiche Einsender. Wir bitten , al le Zu­
schriften , die nur geschäftliche Ange legenheilen be­
Lreffen (wie BezugsanmeleI lJ ng, InseraLenauflräge LI. a. ) , 
ausschließlich an unsere Verwaltung, V"ien , II. Böck­
linstraße 6, zu richten. 

Eigentiimer und Herausgeber: Professor J: Ortne r. Wien, II. Büddinstl'a l!e 6 I 
Ver"ntmortlid,er Sd,riftleiler: Gustav Mmlll , Dozent um Padagog. 1ush,tu.l .. de r 
Stadt Wien . Wien, IlI. Klimsdlgasse 16/19 I Druck von 9.110 Maass S~)""e 
Ges. Ill. b: LI. (veranlwortl idl: Fl'ilz Dl'a sdlinsky), Wien, 1. Wallhsm­
gasse 10 / Notensfidt: Heilll'im Mayel'h;,fel', \'hen, XIV. Smweglel'straUc 10 / 

Signet lind Tite/blall von Rudoll Kuhl, Wien , 11. Rallll llD dgassc 4 
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AN UNSERE L E S E-R! 
Mit dem_ vorliegenden Doppelheft beschließt die "Osterreichische Gitarre­
Zeitschrift" ihren 2. Jahrgang. Wir bitten unsere geehrten Abnehmer um . 
baldige Erneuerung des Bezuges, damit in der Zllsendung unserer Zeit-

schrift keine Unterbrechung eintritt. 

Das 1. I-Ieft des neuen Jahrganges wiI'd ausschließlich 

FRANZ SCHUBERT 
gewidmet sein und zum erstenmal die innigen Beziehungen des TOllluei­
sters zur Gitarre zusammenfassen. Das mit zahlreichen Bildern geschmückte 
Heft wiTCI mit Rücksicht auf die Wiener Schubert-Festwoche bereits im 
Juni zur Ausgabe gelangen und gleichzeitig als selbständige Broschüre er­
scheinen. - Gleichzeitig teilen wiI' mit, daß sich unsere Verwaltung ab 

2. April cl. J. , Wien, IH. Traungasse 1/25 (Fernruf 78-7 -67), befindet. 

Schriftleitullg uncl Verwaltung der 

ÖSTERREICHISCHEN GITARRE - ZEITSCHRIFT 

.. 
GEBRUDER 

PLACHT 

Gitarren, Mandolinen, 
Banjo, Violinen und 

Ukuleles 

Wien I: 
Rotenturmstl;aße Nr.14 

~ ~ lll/IV - HEFT 

Soeben ist er~clüenen: 

Die Lieder des Jungvolker 
Instrumentalbegleitung von 

Adam Gottron 

157 Seiten in biegsamem Ganzleinenband Mk. 3"-

Das Liederbuch, zu dem bisher eine Instrumental­
begleitung fehlte, soll unsere neudeutsche Jugend auf 
Heimabenden, Fahrten, kurz durch das ganze neu­
deutsche Gemeinschaftsleben begleiten. Die meisten 
Sätze sind zweistimmig. Die mögen sie nun singen 

oder spielen, am besten mit zwei Geigell. Die 
Buchstaben über der Melodie deuten die 

Klampfenbegleitung an. Bei jedem 
Lied braucht die Seite nur 

einmal umgedreht 
zu werden. 

Das ist das Liederbuch der sangesfrohen 
. Jugend. 

Volksvereinsverlag M.- Gladbach 
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HERVORRAGENDE 

Kammervirtuos 

HEINRICH ALBERT 
Letzterschienenes Werk 

Gitarre-Etuden-Werk 
Von den Anfal7{!;s{!;ründen fortsdl,reitend, mit Berücksidt-
tigung aller 1'on- und Taldarten, nach neuzeitlichen Ge-
simtspullkten alle tedmisdten, harmonischen und rhyth-

misdtell Möglichkeiten erschöpfend. 

Heft 1 Elementarstufe, 12 Etuden (mit einer 
begleitenden Gitarre für den Lehrer), ,Mk, 1'80 

Heft 2 Obere Elementarstufe, 12 Etuden 
(leichte Tonarten der ersten Lage), . ,Mk, 1'80 

Heft 3 Mittelstufe, 12 Etuden (leichte Ton-
arten bis zur 5, Lage) . , , , , , , ,Mk. I'SO 

Heft 4 Obere Mittelstufe, 12 Etuden (leichte 
Tonarten der 1. Lage) ...." . Mk, 1'80 

Heft 5 Oberstufe, 12 Etuden (alle Be-Ton-
arten 

Heft 6 Reifestufe, 6 Konzert-Etuden 
lieft 5 und 6 in Vorberei",n~ 

Ein bekanuter Gitarren-Lehre r sdll'eibt: Haben Sie herzlichen Dan k, Es 
ist r ine Freude Hit" Lehrer und Sdliiler. 

Kanunel'V iduos 

HEINRICH ALBERT 
Das goldene Gitane -Album 

Abteilung I: Lieder mit Gitarre oder Laute 
Schubert / Weber / Kreutzer / Spohr / Albert 

Abteilung II: Solospielmusik für Gitarre oder Laute 
Bach / Haydn / Carulli / SOl' / Paganini / Marschner / 
Nava / Mendelssohn / Vifias / Gelas / Albert 

Abteilung 1II: Spielmusik für 2 Gitarren oder 
2 Lauten 

Abteilung IV: Spielmusik für Geige (Flöte, 
Mandoline) mit Gitarre oder Laute 
Bach / Händel / Ourante / Scarlatti / Oittersdorf I 
Albert 

Hili pradduolles Fes/geselwn/.:. Kiinstlel'isdler GlInLleiflenb<'lfld mil Go/d-
drucf..:. Sdti.iner inllerer Budu;c1l11l1lck. Preis Alk. 6'-

Verlangen Sie ausführliches Verzeichnis über 

Die Gitarre in der Haus- u. Kammermusik 
vor 100 Jahren (1780 - I 920) 

Neuausgaben von Meisterwerken der klassischen 
Gitarrenzeit von 

Kammervil'tuos Heinrich Albert 

Nr. I bis 22 in den versCh iedenartigsten Besetzungen 

GITARRENMUSIK 
Kammervil'tuos 

HEINRICH ALBERT 
Früher erschien: 

Solospiel-Studien 
Ein[iihrung und EntlDicklung der Technik, des Vortrages 
und des Tones in fortschreitender Folge Dom Anfiinger 

bis zur kiinstlerischen Selbsttätigkeit, 

Heft I: Zur Einführung der Anfänger in der 
I. Lage (leicht bis mittel) , .,.', Mk. 2' -

Heft I1: Weiterentwicklung für Fortgeschrit-
tene in den höheren Lagen (mittel bis 
schwer) , . , , , , Mk, 2' -

Heft III: Nebenlagen - Vortrag - Solospiel 
(schwerer). , , . . , ' , , Mk, 2' -

Ein heroorragendes StudielllDerk zllr technischen Alls-
bildung beider Hiinde und Erreichen eines sd,önen, grof!en, 
seelellDolli'lt Tones, vom ersten Anfang bis zur Vollelldung. 

NICCOLO PAGANINI 

26 . Original-Kompositionen 

für Gitarre allein 

};rstllwlig all:; dem N ach/äf! herausgegeben. Preis M/..: , J'-

* 
Kompositionen für 

Gitarre und Streichinstrumente 

A us dem Nacldaf! erstmalig he/'Ctllsgegeben Don Er mi I! 
Schmur z - Reiflingen 

Nr, 1 Große Sonate für Gitarre allein, mit 
Begleitung einer Violine . , , , , Mk, 4'-

Weitere 5 Nummern in Vorbereitung 

" Ein grof!es bedeutendes Werk, das alle Vorziige 
pagwänisdler S(hreibmeise in sielt sc/llief!t," Die Musik 

ooMUSIKVERLAG WILHELM ZIMMERMANN / LEIPZIG 
\;!jVORMALS VERLAG IUL. HEINR. ZIMMERMAN 

100 
~ JAHRGANG, !l ~ 



Unsere Spezialität! 
Gitarren mit herrli dlem Ton und in gediegener 
Ausführun g, sowie mit garantier t reinem Griff­
brett , gläD zeud begutachtet und bestens an­
empfohlen. Als Ubuogsinstrument ausgezeich-

net geeignet, billige Preise. 

_ Unsere Saiien sind wegen ihrer Haltbarkeit 
nnd schönen Klangfarbe sehr behebt. 

Sämtliche Musikinsü:uffienie und Musikalien zu 
, den jeweiligen Tagespreisen. 

O. E. Gröger 
Wien, XVIII!" GymnasiumstraBe 14 

Femruf 12-0-28, aud, interffi'ban 

GITARRE-UNTERRICHT 
<:In der 

Staatsakademie für Musik und darstellende Kunst 
in Wien 

Sechs Jahrgiinge (Vor- lind Ausbildung) 

Abendkurse für Anfänger : 
-Begin" : Anfangs September, Jänner und April 

LEITUNG: PROFESSOR ORTNER 
Gitarrist der Staatsoper 

Gegründet J88~ 

ANTONBAUER 
Linz an der Donau, Bockgasse 6 
(Früher '~\ell , xm. Scchshauser~tra~e 89) 

Erste österreichische Spezial-Werkstätte für den 
Bau von Saiteninstrumenten aller Art -

. - . 
Spezialfabrikation von nur erstklassigen Meister­
instrumenten, Flach- u. neapolitanischenMandolinen, 
Lauten, Terz-, Prim- und Solo gitarren, Quintbasso-, 

dreizchn- und fünfzehnsaitigen Kontragitarren 

• 
Meine Instrumente werden (auBer in Osterreich, 
Ungarn und Deutschland) in der Schweiz, in Ruß­
land, England und Amerika gespielt. Alle Repara-

turen kunstgerecht 

Österreichische Kunst 
1111111111111 111 11 111 11111111111 1111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111 11 11111111111 11 11111111111111111111111111111111111111111111 1111 

Monatshefte für bildende Kunst, Architektur und Kunsthandwerk 

111111111111 

Die einzige ernste Kunstzeitschrift Österreichs! 

111111111111 

Jeder Kunstfreund soll sie lesen! 

Jeder Kunstfreund soll sie fördern ! 

. 
11111111111111111 11 11111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111 

Schriftleitung und Verwaltung : Wien, 1. Bezirk, Zedlitzgasse Nummer 6 

11l/IV. HEFT 
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Ida Schnabel 
stadtschulrätlich geprüfte 

Gitarre- und Lautenlehrerin 
Schülerin des Akademie-Professors J. Ortner, 
erteilt gedi egenen Unterricht. 
Vorbereitung zur Aufnahme in die Akademie. 

Schriftliche und mündliche Anfragen: 

Wien, XIII. Westermayergasse 11 
5 Minuten von der Stadtbahnstation Ober-St. Veit 

MARIE STÖGER 
1111111111 11111 111111111111111 1111 11111111111111111111111111111111111111111111111111111111 11 1111 

ZITHER-, LAUTEN- UND 
GITARREN-UNTERRICHT 
LIEDBEGLEITUNG UND 

SOLO 
11 1111 1111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111 111111 11111111111111111111111 

WIEN, XIX. RODLERGASSE 28 

~ 

BABRIK JANOS 

GITARRESOLIST 
KONZERT UND UNTERRICHT 

BUDAPEST, ·BAJZA UT 46 

~Johann 

Stübiger 
Geigellnlacher der Staatsoper 

Handelsgerichtlidl beeideter Schätz meister 

Wien, J. Bösendorferstraße J 
Telephon 56-2-44 

Ständiges Lager von italienismen und 
deutschen Meisterinstrmnenten 

Gitarren / Lauten 
Einkauf, Verkauf, Tausch 

F ammännisme 
Reparaturen alter Meisterinstrumente 

Begutachtung insbesonders alter 
italienismer Instrumente 

RICHARD 
HRADETZKY 
VI. AUSßlLDUNGSKLASSE AN DER AKADEMIE FUR MUSIK 

UNTERRICHT IN SOLO- U. 
GITARRE-KAMMERMUSIK 

WIEN, 

XVI. WUHLITZEHGASSE 3 

ZENTRAL-AUSKUNFTSSTELLE _____________________ • ____________________ • ________ 1 ...... ____ _ 

in allen gitarristischen Angelegenheiten (Noten, Schul­
und Meistergitarren, Stundenvermittlung, Konzertver­
anstaltungen in- und ausländischer Solisten und 

Kammermusik -Vereinigungen usw.) 

WIEN, IH. LOTHRINGERSTRASSE 18 (Professor Ortner, Musikakademie) 
Sprechstunden täglich von 12 bis 1 Uhr, ausgenommen Samstag 

JAHRGANG . 11 
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G E o R G H A 
Kunstmerkstätte für modernen Gitarrenbau 

Wien, IX. Alserstra/le 36. Telephon 27001 
Eigene Sattenspinnerei. - Erstklassige quintenreine Darmsaiten 

Spezia lit ät: 

Haid-Gitarre Konzerbnodell 1926 

I 

Griffbrett zum Barrespiel besonders geeignet, großer, Doller Ton, ausgezeimnete Klangfarbe 
Genügt den spieltedmisdt smmierigsten Anfordernngen 

Herstellung aller Saiteninstrumente 

D 

Kunstgeredde Ausführung allel' ins FaCh einsChlagenden Reparaturen. JJusikalien - . ortimenl 

J/II IV· HEFT 

1 -



ORIGINAL (PARISER) 

GELAS-GITARRE 
SAMT ETUI UM S 370·-

ZU VERKAUFEN 

ORTNER, WIEN, 11. BÖCKLINSTR. 6 

Karl Kirchner 
Musikinstrumente und Saiten 

Wien, V. GllmpendorferstraRe 6, 
Telephon 59-86 

Spezialist in 
Zithern u. Saiten 

Bestand seit 1873 

DER ERFOLG 
EINES GESANGVEREINS 

LIEGT NICHT ZUM WENIGSTEN IN DER 

RICHTIGEN WAHL DER 
VORZUTRAGENDEN 

CHÖRE! 

Sind Sie daher auf der Suche nach dank­
baren, effektvollen, neuen Chören, dann 
lassen Sie sich eine unverbindliche 
Auswahlsendung Partituren kommen. 
Geben Sie Ihre Wünsche an - Sie 

werden immer befriedigt! 

Als Sänger, Dirigent und Gesangs­
freund muH man Abonnent der 

Allgemeinen Sängerzeitung 
sein. 

Abonnementspreis nur Mk. 2·- halbj., bei freier 
Zusendtmg durdl die Post. Probenulllmel'll kostenlos. 

Franz Hanemann 
Musikverlag und Verlag der "Allgemeinen Sänger­

zeitung" in Iserlohn in Westfalen 

-Schott~s ·· Gitarre-Archiv 
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Eine Sammlung wertvoller Gitarre - Literatm 
unter Berücksichtigung der unvergänglichen und 
zum Teil längst vergriffenen Werke der alten 
Meister der Gitarre, nach neuzeitlichen Ge-
sichtspunkten bearbeitet lmter Mitarbeit VOll Ernst Dahlke, . Walter Götze, Ernst 

Hülsen, Miguel Llobet, Georg Meier, 
Hans Ritter, Erroin SChroarz-Reif-
lingen, Andres Segovia,] acob Ortner 
u.a.m. 

Verlangen Sie t.!~:l esamtkatalog "SCHOTTS GITARRE -ARCHIV" kostenlos 

B. SChotfs Söhne Mainz I Leipzig 



Juhiläumswerke 

Kurt Pfister 

Albr~cht Dürer 
108 Seiten Text und 187 teils farbige Abbildun~ 

Leinen S 37'50 

Unser "Dürer"-Volksbuch bringt lückenlos 
oft vielfarbig auf Doppeltafeln - die charakteristischen 
und schönsten Zeichnungen, Aquarelle, Stiche, Holz­
schnitte und Gemälde. Den Text umgeben in den 
Originalfarben sämtliche Handzeichnungen des Mei­
sters zu Kaiser Maximilians Gebetbuch, deren Humor, 
Innigkeit und Phantasiereichtum zum ersten Male 
einer weiteren Allgemeinheit zugänglich gemacht 
werden. Auf Grund der künstlerischen und schrift­
lichen Dokumente wird ein Bild des Lebens und 
Schaffens Albrecht Dürers entworfen; die Umrisse 
seiner Persönlichkeit und geistigen Entwicklung, Inhalt 
und Sinn seiner großen künstlerischen Hinterlassen­
schaft in ihrer zeitlichen Bedingtheit und beispielhaft 
dauernden Geltung dargestellt. 

Karl Kobald 

Franz Schubert 
496 Seiten und 72 Abbildungen 

Gebeftet Mk. 7'-, Leinen Mk. 10'-

Das vorliegende Buch will ein Beitrag zu dem 
unerschöpflichen Problem Schubert sein und bezweckt 
vor allem durch die Schilderung der Kunst und der 
Kultur der Wien er Schubert-Zeit und des Milieus, in 
dem der Meister gelebt und geschaffen hat, manch 
neu es Licht auf diese einzigartige Gestalt des Wiener 
Kunstgeistes zu streuen. Schubert und als Hintergrund 
das Wien der Biedermeierzeit, die lieblichste, ent­
zückendste Kulturepoche der alten Kaiserstadt, konnte 
keinen gemütvolferen und sachkundigeren Bioe-raphen 
finden als Kobald, dessen reich illustrierter nBeetho­
ven" sich andauernd im In- und Ausland der größten 
Nachfrage erfreut. 

In allen Buchhandlungen erhältlim! 

Amalthea-Verlag 
Zürich· Leipzig • Wien 

Vier widltige Musikhücller 

Karl Kobald 

Franz Schuherl 
Zur Sdmbert-Zentenarfeier 1928 

ca. 500 Seiten, 80 Bilder und 2 farbige Doppeliafeln 
Geheftet S 11'90, Leinen S 17'-

Sdmbert im Spiegel seiner Zeit - das ist das Thema dieses 
Bumes - das als ein Wiener Smubert-Bum gewertet werden mömte. 
Vor allem bezwed<.t es durm die Sdlilderung der K UDst und Kultur 
der Wiener Smnbert-Zeit und des Milieus, in dem der Meister .llelebt 
und gesmaffen hat, manm neues Bild auf diese einzigartige Gestalt 
des Wiener Kunstgeistes zu streuen und in immer weiteren Kreisen 
die Liebe für Smubert und sein Werk zu festigen. 

Kar! Kobald 
Beethoven 

8. Tausend. 432 Seiten und 80 teils farbige Bilder 
Geheftet S 11'90, Balonseide S 14"45 

Die Bergstadt, Breslau:. . .. Das Wien des ersten Viertels 
des 19. Jahrhunderts wird hier lebendig und mit ibm Beethoven als 
Mensm und Künstler. Amtzig teils farbige Bildtafeln, Portraits,Stadt­
anBimten und Landsmaftsbi'der aus der Umgebung Wiens, ergänzen 
und beleben. den Text. Das Kobaldsche Werk ist ein wertvoller Bei­
trag zur Erkenntnis der in der Gesmichte der Menschheit singulären 
Ersmeinung Beethovens und wirft zugleim einen hellen Liditstrahl 
anfjene groBe, smöne Zeit der Alt-Wiener Kunst und Kultur ... ~ 

In memoriam 

Anton Bruckner 
Festsduift zum. 100. Geburtstag, Herausgegeben von 

Karl Kobald 
248 Seiten und ein Portrait Brudrners. Halbleinen S 8"50 

Beiträge von: M. Auer I F. Löwe I E. Decsey I F. Eckstein I G. Adle r 
F. Moißl I F. O. Ludlvig I M. Springer I J Kluger und anderen 

MusikpädagogismeZeitsdIrift, Wien: •.. . ein gesmmadc­
voll ausgestattetes Bum, für jeden Ilruckner-Freund eine willkommene 
Ergänzung der vorhandenen Lebensbilder des Meisters." 

MaxAuer 
Anton Bruckner 

442 Seiten, 15 Bilder. 4 Fru.:similes von Briefen und Notenparötnren 
und 150 Notenbeispiele 

Halbleinen S 17'-

Deutsme Musikzeitunr;, Berlin : .Das Bum wird gewiß 
auf Jahre hinaus die wesentIime gröBere Darstellung von Brudrners 
Leben und Smaffen blelben." 

Die Musik, Stuttgart: • Tatsädilim ist bisher nom in keiner 
Monographie über Brudmer so viel verbürgtes Material verarbeitet 
worden. An diesen systemalismen tTberlegungen wird keiner vorbei­
gehen können, der sim ernsthaft mit Brudrner besmäftigl' 

In allen Buchhandlungen erhältlim ! 

Amalthea- V e r la g 
Zür i ch • Leipz ig · Wien 



Musikalien 
neu und 
antiquarisch in großer Auswahl 
Musikbüclter 
Pädagogik 
Kammermusik 
Klavierauszüge 
Partituren 
Salonorcltester . 

Kataloge kostenlos 

Anton GoII 
Wien, I. Wollzeile Nr. 5 
Fernruf 76-2-15 

Ältestes und größtes 
Spezialgesdläft 
für Gitarrenmusik. 

Großes, 
leistungsfähiges 
Musikalien-Leilrinstitut 
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